
~ . Die Ausgabe mit den beiden Polizisten drauf. Ich
habe dann mal schnell auf die Karte geguckt, auf der die
Standplätze der ~ -Verkäufer mit roten Fähnchen
markiert sind - nein, in Plovdiv steht noch keiner von uns.
Aber vielleicht schicken wir demnächst einen dorthin, wenn
das Geschäft in Bulgarien weiter so brummt. 

Einen heißen Sommer und bis dänne,

Gerrit Hoekman

manchmal fragen wir uns bei ~ , wer uns liest und
wo. Wir haben nämlich mal gehört, das sei wichtig, damit
eine Zeitschrift erfolgreich ist. Wer uns liest, das wissen wir
ja, ist auch nicht so schwer: Sie natürlich. Aber wo befinden
Sie sich jetzt, wenn Sie diese Zeilen lesen? Ich vermute,
viele von Ihnen werden auf der Toilette sitzen. Zumindest
lassen das die Feldstudien vermuten, die ich unbemerkt
anstelle, wenn ich bei anderen zu Besuch bin und mal ins
Badezimmer muss. Dort liegt erstaunlich oft unser kleines
Familienmagazin. Dann nehme ich mir das Heft und zähle
erst mal die Seiten durch und wenn es noch 32 sind, bin ich
beruhigt. Zu enden, wie früher angeblich die meisten
Exemplare der Prawda, würde mich auch ein wenig runter -
ziehen. 

Manchmal liegt die ~ auch im Wartezimmer einer
Arztpraxis. Neulich lag sogar eine in Plovdiv, was nicht etwa
ein Aufbewahrungsraum für teure Zigarren ist, sondern
eine Stadt in Bulgarien. Woher wir das wissen? Das hat ein
Leser einem unserer Verkäufer erzählt. Der Mann war im
Urlaub am Schwarzen Meer gewesen, Goldküste und hatte
auch einen Abstecher in besagtes Plovdiv gemacht. Und
dort lag es in einem Restaurant - Münsters Straßenmagazin
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And the winner is:

Silke Wagner und Paul Wulf
Wirklich überraschen konnte die Entscheidung am Ende nicht mehr. Schon im Vorfeld hatte sich
abgezeichnet, dass Silke Wagner mit ihrem Denkmal für den Münsteraner Antifaschisten Paul Wulf
den ersten Berberpreis für Kunst gewinnen würde. Die 1968 in Göppingen geborene Künstlerin
setzt sich in ihren Werken oft mit den sozialen Problemen der Gesellschaft auseinander. Mit Silke
Wagner zeichnete die Jury die wohl politischste Künstlerin der skulptur projekte 07 aus. 

Begeistert: Gärtner, Hoekman, Halberstadt Schräge Töne: Skyfly legt los wie die Feuerwehr

Jury-Mitglied Sigi Nasner freut sich Steffi Stephan führt charmant durch den Abend

Siegerin: Silke Wagner und der Berberpreis Die Jury: Vorne Erfinderin Sabine Preuß
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Berberpreis:

„Ganz schöner Oschi“

Text: Gerrit Hoekman

Frauen im kleinen Schwarzen, Män -
ner im Smoking, Champus und Ich-
danke-ganz-herzlich-meiner-Mut -
ter-Ansprachen - wenn Kulturpreise
verliehen werden, geht es meistens
steif und nobel zu. Aber nicht bei
uns! Das Ambiente bei der Verleih -
ung des Berberpreises an das le -
bensnaheste Kunstwerk der skulptur
projekte münster 07 passte zu Müns -
ters Straßenmagazin wie Pippi Lang -
strumpf in die Villa Kunterbunt. Eine
Menge skurriler Typen tummelte sich
im Filmsaal des Metropolis. Auf und
vor der Bühne. Am Ende war es eines
der schönsten Events in der ereig -
nisreichen Geschichte der ~ .
Gerrit Hoekman über eine Veranstal -
tung, die zeigt: Unsere Verkäufer
gehören zu Münster und helfen mit,
den guten Ruf unserer Stadt noch
ein bisschen besser zu machen. 

„Kalin, Kakalin, kakalin maja!“
Peter, der russische Akkordeon-Spie-
ler, haut in die Tasten als gelte es eine
ganze Hochzeitsgesellschaft bei Laune
zu halten. Die Zuschauer im Metropolis
sind begeistert und klatschen, was das
Zeug hält. Dann hat eine Band aus
ehemaligen Obdachlosen ihren avant -
gardistischen Auftritt. Sie trommeln,
spielen Keyboard und Gitarre, singen
und saxophonieren und lesen skurrile
Gedichte. Kult. Als charmanter Con-
ferencier führt Steffi Stephan durchs
Programm, ehemaliger Inhaber des
Jovels und Bassist bei Udo Lindenberg
und Peter Maffay. „Wir Jovelaner sind
ja jetzt selbst obdachlos.“, begrüßt er
die Gäste im proppenvollen Filmsaal
des Metropolis. Seit zwei Jahren ver-
sucht Steffi Stephan von der Stadt die
Genehmigung für eine Halle am Hafen
zu bekommen. Bis jetzt erfolglos und
dass ihn das ärgert, hört man. Zum
Metropolis, das ganz früher einmal Rex
hieß, und in dem Fummel-Filmchen
wie der Schulmädchenreport liefen,
hat er ein besonderes Verhältnis, wie
der Ur-Münsteraner dem Publikum
verrät: „Mein Opa hat an dieser Stelle
sein erstes Geschäft gegründet.“  

Schräg, schräger, am schrägsten
ist das Motto bei der Verleihung des
ersten Berberpreises der Bundesrepu-
blik. So schräg wie die Szene am
Hauptbahnhof, so schräg wie Münsters
Straßenmagazin und so schräg wie das
wahre Leben. Gerührt hören die Zu-
schauer Horst Gärtners kurze Rede. Der
frühere Chef des Münsteraner Sozial-
amts ist heute Vorsitzender der
~. „Ich bin überwältigt, wenn
ich sehe, wie viele heute ins Metropo -
lis gekommen sind“, sagt er mit
feuchten Augen. Obdachlose erfahren
sonst nicht so viel Aufmerksamkeit
und Obdachlosenzeitungen gelten
gemeinhin als ein wenig schmuddelig.
Mehr als 300 Menschen leben heute in
Münster auf der Straße, berichtet Horst
Gärtner, 400 haben keine eigene
Wohnung und schlafen im Notasyl.
„Du begegnest Verwandten, Bekann-
ten und Freunden von früher, sie
schauen dich an und dann zur ande -
ren Straßenseite“, das haben ihm
Obdachlose erzählt. In der Szene le-
gendär ist sein Rundgang auf Heilig -
abend, wenn er die Weihnachtsfeiern
in den Notunterkünften besucht, eine
nach der anderen. 

Heute Abend im Metropolis guckt
niemand beschämt weg, sondern alle
interessiert hin. Die Presse ist da, Fo-
tografen schießen Fotos, das Radio hat
ein Mikrofon aufgebaut. Steffi Stephan
kündigt nun den eigentlichen Höhe -
punkt des Abends an - die Verleihung
des ersten Berberpreises für das le-
bensnaheste Kunstwerk der skulptur
projekte 07. Die gesamte Jury versam-
melt sich, um die Auszeichnung zu
übergeben, einen in goldene Farbe
getauchten Schlafsack, aus dem ein
bärtiges Männergesicht lugt. Gewon-
nen hat ihn Silke Wagner für das über -
lebensgroße Denkmal aus Beton, das
sie dem Antifaschisten Paul Wulf ge-
setzt hat. ~-Verkäufer Eduard
begründet die Wahl: „Es ist die Skulp -
tur, die uns am meisten berührt hat.
Ich bin um die Ecke gekommen und
auf einmal steht er dar. Erst dachte
ich: Ein ganz schöner Oschi, ich war
sehr beeindruckt.“ Als sie von Paul

Wulfs Geschichte gehört haben, der
von den Nationalsozialisten zwangs -
sterilisiert worden ist, weil sie ihn für
lebensunwert hielten, flossen bei eini -
gen Jury-Mitgliedern Tränen. „Deshalb
haben wir beschlossen, dass Silke
Wagner den Preis verdient hat, weil ihr
Kunstwerk am meisten mit Münster zu
tun hat.“ 

Wäre es nur nach einem der vor-
her festgelegten Kriterien der Obdach-
losenfreundlichkeit gegangen, hätte
der Streichelzoo gewonnen, der in
einem Hinterhof schräg gegenüber
dem Metropolis ausgestellt ist. Klar,
der Stall mit der Salzsäule in der Mitte,
bietet von allen Skulpturen die ku -
scheligste Übernachtungsmöglichkeit.
Vorausgesetzt die dort eigentlich woh -
nenden Kühe und Ziegen bleiben läs -
sig. Trotzdem, so fanden fast alle im
Publikum, hatte die Berber-Jury die
richtige Entscheidung getroffen und
gezeigt, dass sie tief in Münster ver -
wurzelt ist. Mehr noch: Sie hat mit der
Wahl ein eindeutiges, politisches Sig-
nal gesetzt. Gegen Rassismus und den
Hass auf alles, was anders ist. Im Hin-
terkopf dabei natürlich auch die Ver -
folgung von Obdachlosen unter der
Nazi-Diktatur. „Wir fordern die Poli -
tiker auf, entweder das Kunstwerk
nach der skulptur projekte zu kaufen
oder Paul Wulf ein anderes Denkmal
zu setzen“, sagt Eduard im Namen der
Jury. Richard Halberstadt, Ratsherr der
CDU im Münsteraner Stadtrat, der im
Publikum sitzt, nickt zustimmend.
Vorsichtig zwar, aber doch deutlich. 

„Ich bin sehr stolz auf diesen
Preis“, strahlt Silke Wagner. „Mein
erster übrigens und dann gleich so ein
besonderer.“ Die junge Künstlerin
noch die Mitarbeiter des Umwelt -
zentrum-Archivs hinzu, die sollen mit
aufs Pressefoto, schließlich haben sie
den historischen Hintergrund zu ihrer
Skulptur geliefert. Unten im Foyer
steht Sekt bereit, die Protagonisten
stehen noch eine Weile zusammen,
reden über Kunst und Politik. Eine
aber hält sich die ganze Zeit dezent im
Hintergrund und zieht dort die Fäden:
Sabine Preuss, die Erfinderin des Ber-
berpreises. Wochenlang hat sie mit
viel Einsatz und Elan die Verleihung
organisiert, hat Boxen besorgt und
Mikrofone, hat Steffi Stephan fürs Mit -
machen begeistert und gleichzeitig
noch die Jury bei ihrem vier Tage lan-
gen Rundgang durch die skulptur pro -
jekte begleitet. Doch der Abend heute
gehört den ~-Verkäufern und
Paul Wulf.   #
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Wenn ein Politiker seine Partei ver -
lässt, dann ist das wie das Ende
einer langen Ehe: Die Gemüter ko -
chen hoch, es wird schmutzige Wä -
sche gewaschen und es fallen oft
böse, böse Worte. Diese Erfahrung
macht im Augenblick der Münstera -
ner Landtagsabgeordnete Rüdiger
Sagel, der Pfingsten die Grünen ver -
lassen hat. Seine ehemaligen Partei -
freunde sind aufgebracht, weil Sagel
seinen Sitz im Parlament behalten
will. Selbst die CDU mischt sich in
den Streit ein. Ein Bericht von Gerrit
Hoekman.

„Endlich eine Zecke weniger!“,
schreibt einer namens Tommes ins Gäs-
tebuch der Münsteraner Grünen. Zecke,
das Schimpfwort, das Neonazis für Lin-
ke erfunden haben. Gemeint ist Rüdi -
ger Sagel, der grüne Landtagsabgeord-
nete aus Münster. Genau gesagt, der
ehemalige grüne Landtagsabgeordnete,
denn Sagel ist Pfingsten überraschend
aus der Ökopartei ausgetreten. Nach
fast 20 Jahren. Angedroht hatte der
haushaltspolitische Sprecher seinen
Austritt schon oft. Als seine Partei den
Braunkohle-Abbau in Garzweiler er -
laubte. Als sie dem Bundeswehr-Ein -
satz im Kosovo zustimmte. Als sie die
Castor-Transporte nach Ahaus nicht
verhinderte. Als sie ja sagte zum lang -
samen Ausstieg aus der Kernenergie.
Als die rot-grüne Koalition die Hartz-
IV-Gesetze verabschiedete. „Wenn das
passiert, gehe ich“, hat er mehr als
einmal im ~-Interview gesagt
und ist doch immer geblieben. 

So oft hat er den Bruch mit den
Grünen angekündigt, dass ihn am Ende
kaum noch jemand ernst genommen
hat. In Teilen der Linken galt Rüdiger
Sagel als Umfaller: Erst große Töne spu-
ken und dann doch den Schwanz ein -
ziehen. Kurz bevor der rot-grüne Bun -

desumweltminister Jürgen Trittin den
ersten Castor nach Ahaus rollen ließ,
drohten radikale Atomkraftgegner, Sa -
gel eigenhändig an die Schienen zu
ketten und dort zwei Wochen schmo -
ren zu lassen. Der 51-Jährige hatte vor-
her mal wieder sein Ende bei den Grü -
nen versprochen, sollte neuer
Atommüll ins Zwischenlager kommen. 

Deshalb hat sein Entschluss viele
Grüne wie der Blitz getroffen. Der An -
lass ist vergleichsweise nebensächlich:
Die Bundestagsfraktion der Ökopartei
hat beschlossen, dem Einsatz von Tor-
nado-Kampfflugzeugen in Afghanistan
zuzustimmen. Dass die Bundeswehr
dort mit dem Segen seiner Partei über -
haupt steht, hatte Sagel noch hinge -
nommen, wenn auch murrend. Nun
schlagen die Wellen hoch. Vor allem,
weil der 51-Jährige seinen Sitz im
nordrhein-westfälischen Landtag be -
halten und als fraktionsloser Abge -
ordneter weitermachen will. Mandats -
räuber, schimpft ihn deshalb der
Münsteraner Grüne Rainer Bode in der
Lokalpresse: „Das sollte in keiner Partei
toleriert werden. Solche Menschen sind
nicht verlässlich und handeln nur nach
eigenen Gutdünken.“ Bode unterstellt,
es gehe Sagel nur um die 9.000 Euro
Abgeordneten-Diät. 

Ob Sagel seinen Sitz im Parla-
ment, den er über die Liste der Grünen
bekommen hat, abgeben soll, ist
höchstens eine moralische Frage, eine
verfassungsrechtliche ist sie nicht: In
der Bundesrepublik sind laut Grund -
gesetz Mandate nicht an Parteien ge-
bunden, sondern an Personen. Das
heißt, Politiker dürfen die Fraktion ver -
lassen, wenn sie deren Linie nicht
mehr vertreten können. Das Grund -
gesetz schützt also Sagels Verhalten
und Rainer Bode befindet sich verfas -
sungsrechtlich auf dünnem Eis. „Die
Partei hat die politische Richtung

geändert, nicht ich“, sagt Rüdiger
Sagel. Sylvia Löhrmann, Fraktionschefin
der Grünen im Düsseldorfer Landtag,
vermutet hingegen, er habe die Flucht
nach vorne angetreten: „Er hat sich in
bestimmten Fragen isoliert und wäre
wahrscheinlich nicht mehr aufgestellt
worden.“ 

Was den Grünen auch sauer auf-
stößt: Sagel tauchte kurz nach seinem
Austritt schon auf dem Bundesparteitag
der neuen Linkspartei in Berlin auf. Für
die Sozialisten ist der ehemalige Grüne
natürlich ein interessanter Mann, denn
mit ihm bekämen sie schon vor der
nächsten Landtagswahl in NRW einen
Sitz im Parlament. Ein unangenehmes
Szenario für die Grünen, aber auch für
die SPD. In Berlin hat Sagel mit alten
Parteifreunden gesprochen, die mitt -
lerweile die Seiten gewechselt haben.
Aber auch mit führenden Genossen.
Verabredet worden sei aber bis jetzt
noch gar nichts, beteuert er. „Die
Linkspartei ist eine interessante Alter -
native.“ Erst einmal werde er sich je -
doch anschauen, wohin die Reise bei
den Sozialisten geht. 

Nicht alle bei den Linken sind
begeistert, wenn sie daran denken,
wer da eventuell demnächst in ihre
Partei kommt. Rüdiger Sagel gilt als
schwierig und manche fürchten, er
könne eher früher als später auch mit
den Linken über Kreuz liegen. Der Ex-
Grüne hat sich in seiner politischen
Karriere wahrscheinlich mehr Feinde
als Freunde gemacht. In Münster ist er
für viele ein rotes Tuch, besonders für
die Lokalpresse und den politischen
Gegner. 

Auch bei der CDU war deshalb
der Austritt ein Thema: „Eine gute
Nachricht - nicht allein in Münster,
auch im Landtag ist Sagel vor allem
durch Polemik, Unsachlichkeit und sein
rüdes Verhalten aufgefallen“, findet
Thomas Sternberg, Landtagsabgeord-
neter der Christdemokraten aus Müns-
ter. Nur hin und wieder findet sich je -
mand, der für Sagel ein gutes Wort ein -
legt, zum Beispiel Peter Alberts, Vor-
standsmitglied der Münsteraner Grü -
nen: „Wir verlieren mit Rüdiger einen
engagierten und streitbaren profilier -
ten Politiker, der sich für die grünen
Grundwerte Ökologische Nachhaltig-
keit, soziale Gerechtigkeit und Gewalt -
freiheit eingesetzt hat. Ich bedauere
das sehr.“ #

Text: Gerrit Hoekman

Sagel Austritt:

„Eine Zecke weniger!“
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bunden. Wie geht es Ihnen  damit, auf
einmal Einzelkämpfer zu sein?

Es war ein schwieriger Prozess und
bestimmt keine leichte Entscheidung.
Doch viele meiner engen Parteifreund -
Innen sind schon in den vergangenen
Jahren ausgestiegen, zum Beispiel bei
der Grünen Entscheidung für den Jugo-
slawien/Kosovo-Einsatz der Bundes-
wehr. Viele Leute stehen immer noch
mit mir in Kontakt oder kommen neu
auf mich zu, auch wenn ich damals ge -
blieben bin, weil mir auch die ökologi -
schen Ziele der Grünen wichtig waren.
Etliche wie ich haben immer wieder
überlegt auszutreten, denn es gibt un -
ter den Grünen eine ganze Menge Lin-
ke. Ich finde jetzt aber, dass Linke bei
den Grünen inzwischen keine politische
Heimat mehr haben. 

Ist es nicht ein grundsätzliches Missver-
ständnis, die Grünen als linke Partei zu
betrachten? Hat es nicht immer nur
einen linken Flügel gegeben, der bei
den wichtigen Entscheidungen im End -
effekt wenig zu melden hatte?

In den 80ern waren die Grünen ganz
deutlich links, später dann zunehmend
weniger. Anfang der 90er sind die Öko -
sozialisten aus der Partei ausgetreten
und die so genannten Fundis um Jutta
Dittfurth. Dann auch viele Pazifisten,
wegen den Kosovo und Afghanistan
Beschlüssen. Andere sind wegen der
Sozialpolitik gegangen. Nun sind die
Grünen in der Mitte des politischen
Spektrums angekommen. 

Könnte es nicht sein, dass die Regie-
rungsbeteiligung die Mitglieder und
besonders die Führungspersonen ver-

Herr Sagel, Sie waren über 18 Jahre bei
den Grünen und sitzen für sie im Land -
tag. Jetzt haben Sie die Partei verlassen.
Warum?

Insgesamt habe ich sogar 27 Jahre mit
den Grünen zusammen gearbeitet.
Schon 1980 war ich, damals noch in
Aachen, im Wahlkampf  für den Künst -
ler Josef Beuys aktiv, der Bundestags-
Spitzenkandidat der Grünen war. In
Münster bin ich seit 18 Jahren Mitglied
und sitze seit neun Jahren im Landtag.
Jetzt bin ich ausgetreten, weil z.B. Ge -
waltfreiheit, ein urgrüner Wert, bei den
Grünen kein Thema mehr ist. Die Grü-
nen im Bund haben sich im Gegenteil
zuletzt mehrheitlich für den Tornado-
Einsatz in Afghanistan ausgesprochen
und verstricken sich immer tiefer in den
Krieg. Dies im Widerspruch zum Bun-
desparteitag im Dezember, der be-
schlossen hatte, dass es keine Ausdeh-
nung des Mandats auf den Süden des
Landes geben sollte. Zweitens kritisiere
ich deutlich die Sozialpolitik und die
Hartz-Gesetze. Es fehlt an sozialer Ge-
rechtigkeit und die Politik der Grünen
hat sich da leider auch in der Oppo -
sition nicht geändert. Der dritte Grund
für meinen Austritt ist die wirtschaftsli -
berale Annäherung der Partei an die
CDU. Eine schwarz-grüne oder sogar
eine Jamaika-Koalition mit Christde -
mokraten und FDP soll zukünftig mög-
lich sein. Die Partei weicht aus macht -
taktischen Gründen immer weiter von
ursprünglichen Positionen ab. 

Castor-Transporte, der Kosovo-Einsatz,
der Atomkompromiss - in den wichtig -
sten Punkten lagen Sie mit Ihrer Partei
doch schon seit langem über Kreuz.
Warum also gerade jetzt der Bruch? 

Meine Hoffnung war, dass sich die
Grünen auf Bundes- und Landesebene
in der Opposition wieder mehr links
orientieren. Aber das war nicht so, im
Gegenteil: die Partei hat sich weiter in
die politische Mitte verschoben. Bewe -
gungen, mit denen die Grünen einmal
eng zusammengearbeitet haben, wie
die Friedensbewegung der Ostermar-
schierInnen, mussten sich massive
Kritik von Claudia Roth - und auch vom
münsterschen Bundestagsabgeordne-
ten Winnie Nachtwei - gefallen lassen.
Vor dem G8-Gipfel in Heiligendamm
dann sogar auch noch die Globalisie-
rungsgegnerInnen von Attac. Da war
mir klar: Ich kann so keine Grüne Poli -
tik mehr machen, es ist Zeit zu gehen. 

Die Grünen sind aber anderer Meinung:
In einem offenen Brief an Sie hat der
Ortsverband Münster erklärt, er könne
Ihre Entscheidung nicht verstehen, weil
doch die Partei in der jüngsten Vergan -
genheit einige Kurskorrekturen vorge -
nommen hätte, die Ihnen entgegenge -
kommen wären…

Das sehe ich überhaupt nicht so! Beim
Thema Afghanistan sind die Grünen
immer noch davon überzeugt, dass
Deutschland dort militärisch präsent
sein muss. An der Hartz-Politik wird bei
den Grünen in Berlin festgehalten,
auch wenn das in NRW etwas anders
gesehen wird, und was die Wirtschafts -
politik angeht, gibt es kaum noch Kritik
an der liberalen Politik der Bundes -
tagsfraktion. 

Wenn man eine Partei verlässt, ist das
nicht nur eine politische Entscheidung.
Damit sind auch Freundschaften, per -
sönliche Kontakte und so weiter ver -

Rüdiger Sagel:

„Zeit zu gehen“
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ändert hat. Leute, die als Linke ange -
fangen haben, sind bei dem Marsch
durch die Institutionen erstaunlich bür -
gerlich geworden…

Die Grünen waren von Anfang an si-
cherlich auch eine bürgerliche Partei,
weil gerade auch die jungen Mitglieder
eher aus dem bürgerlichen Milieu
stammten. Natürlich hat die Regie -
rungsbeteiligung auf Landes- und
Bundesebene die Grünen deutlich ver -
ändert. Aber sie haben sich bewusst
nach rechts verschoben, das kritisiere
ich. Weil sie inzwischen auf andere
WählerInnen abzielen und für Koaliti -
onen nach allen Richtungen offen sein
wollen - auch mit der CDU. 

Sie waren kurz nach dem Austritt als
Gast auf dem Parteitag Der Linken in
Berlin. Haben Sie dort schon den Wech-
sel vorbereitet? 

Die neue Linkspartei ist für mich eine
interessante politische Alternative, des -
wegen will ich mir genau ansehen, was
sie politisch macht. Es sind ja auch
schon eine ganze Menge ehemaliger
grüner ParteifreundInnen von mir dort.
Mit denen habe ich auch Kontakt. Aber
es ist noch zu früh für eine Entschei -
dung. In Nordrhein-Westfalen gründet
sich der Landesverband erst im Oktober.
Ich will politisch weiterarbeiten, aber
bei einer Partei nur mit einem Pro -
gramm, das ich auch vertreten kann,
das meinen Grundwerten entspricht. 

Für die Linkspartei wären Sie ein will -
kommenes Mitglied. Weil Sie etwas
mitbringen, dass die Linke in NRW nicht
hat - ein Landtagsmandat…

Ich werde mein Mandat behalten, weil
ich zu alten Grundwerten stehe, die
Grüne einmal vertreten haben. Ökolo -
gie ist bei der Linkspartei aber noch
nicht das große Thema, auch von daher
bin ich und andere für sie interessant.
Denn ohne eine vernünftige Umwelt -

politik wird es auch kei -
ne sozial gerechte Politik
geben. Das wird bei der
Globalisierung sehr, sehr
deutlich. Ich werde se -
hen, was sich da per-
spektivisch ergibt. Mehr
kann ich zum jetzigen
Zeitpunkt nicht sagen.

Ihre alte Partei fordert
Sie auf, das Mandat zu-
rück zu geben… 

Ich fordere die Grünen
auf, sich inhaltlich mit
dem auseinander zu set-
zen, was ich kritisiere
und sich auch wieder in
diese Richtung zu ent-
wickeln und nicht noch
weiter weg von dem,
was sie politisch in der
Vergangenheit vertreten
haben.

Die Grünen werfen Ihnen
vor, bei der Landtags-
wahl, die erst zwei Jahre
her ist, noch Ihren Kopf

auf Wahlplakaten für die Ziele der Par -
tei hingehalten zu haben. Deshalb
müssten Sie nun Ihr Mandat auch fai -
rerweise abgeben…

Meine politischen Positionen haben
sich überhaupt nicht verändert. Ich
habe vor zwei Jahren schon genau das
vertreten, was ich heute auch vertrete.
Der Unterschied ist eben, dass ich vor
zwei Jahren noch die Hoffnung hatte,
dass die Grünen sich wieder in die
Richtung entwickeln, für die ich stehe.
Das Gegenteil ist aber der Fall und die
Grünen haben bei der Landtagswahl
gerade auch links Stimmen mit mir
geholt, der für eine linke Politik steht.
Deshalb weise ich die Aufforderung der
Partei zurück, mein Mandat abzugeben.
Mandate gehören nicht Parteien son -
dern man soll Wählerinnen und Wähler
vertreten. Ich werde jetzt erstmal par -
tei- und fraktionslos weiter in diesem
Sinne Politik machen. 

Was meinen Sie: Wie wird sich die poli -
tische Landschaft in Deutschland nach
der Gründung der Linkspartei ändern? 

Sie ist bunter, interessanter und vielfäl -
tiger geworden. Ich bin der Ansicht,
dass SPD, Grüne und Linke zusammen
eine Perspektive haben müssen, die
Regierung zu stellen. Bei den letzten
drei Bundestagswahlen gab es eine
Mehrheit links von FDP und CDU. Doch
nur zweimal regierte sie auch. Die jetzi -
ge neoliberale, unsoziale und unökolo -
gische Politik der großen Koalition darf
nicht die Zukunft sein. Genauso wenig
bietet Schwarz-Grün oder die Jamaica
Koalition eine soziale und ökologische
Perspektive. Weder im Bund, noch im
Land, noch in Münster.  #

Anzeige
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Text: St. Ursula-Gymnasium

Schüler-Experiment:

Als Bettler auf der Straße
Aggressives Betteln ist jedoch ein

sehr weit gefasster Begriff und steht in
diesem Fall für Anfassen, Festhalten,
Versperren des Weges und aufdringli-
ches Ansprechen. Das bietet der Polizei
und dem Ordnungsamt nach wie vor
eine relativ einfache Möglichkeit, stö -
rende Bettler in der Innenstadt loszu -
werden. Der auffälligste Anhaltspunkt
dafür, dass die Behörden die Obdach-
losen der Stadt verdrängen wollen, sind
Begriffe wie übermäßig, aufdringlich
und belästigend in der neuen Straßen -
ordnung. Es liegt also weiter im Ermes-
sen des Betrachters, was er unter ag-
gressivem Betteln versteht. Im Klartext:
Geht es nach der Polizei, dem Ord-
nungsamt, den Anwohnern, vielleicht
auch den Passanten, so darf ein Ob-
dachloser zwar noch betteln, dies aber
nur still und abseits des Publikumsver -
kehrs. 

Das in der Straßenordnung ent-
haltene „Verbot der Benutzung des öf -
fentlichen Raumes zum Lagern und
Schlafen“ ist von dem Urteil des Ver-
waltungsgerichtshofs übrigens nicht
berührt. Also Betteln in Maßen ja, Ras-
ten nein. Als Konsequenz müsste die
Stadt eine hinreichende Zahl von Not -
schlafstellen für Obdachlose zur Verfü-
gung stellen. Bettler, so der Leiter des
Ordnungsamts uns gegenüber ummiss-
verständlich, schaden nun einmal dem
Image der Stadt. Rein rechtlich entsteht
aus dem Bundessozialhilfegesetz ohne-
hin die Forderung an jede Kommune,
Obdachlosigkeit zu verhindern. Es liegt
der Verdacht nahe, dass Köln das An-
gebot mit Absicht knapp hält, damit
nicht mehr Obdachlose aus dem Um-
land in die Stadt kommen. Verschärft
wird die Situation dadurch, dass in Köln
Wohnungen knapp sind: Etwa 20.000
Menschen sind auf der Suche nach
einer neuen Wohnung, trotzdem wird
der soziale Wohnungsbau nicht weiter
gefördert. Die Lage der Obdachlosen
verschlechtert sich dadurch natürlich

Das St. Ursula-Gymnasium in Atten -
dorn im Sauerland hat seine Schüler
auf die Straße geschickt. Damit sie in
einer Feldstudie erfahren können,
wie es ist, wenn man in der Fußgän -
gerzone von Köln betteln muss. He -
rausgekommen ist eine beeindru k-
kende Studie über die Situation ob -
dachloser Jugendlicher in Deutsch -
land. Im ersten Teil ging es um Stras -
senkids, im zweiten nun ums Bet -
teln. Nur so nebenbei: Das St. Ursu -
la-Gymnasium ist eine Privatschule
des Erzbistums Paderborn. Womit das
gängige Vorurteil, wonach auf sol -
chen Schulen weit ab der Realität nur
reiche Schnösel lernen, Risse be-
kommt. 

Köln zieht seit vielen Jahren,
ähnlich wie Berlin, Obdachlose magisch
an. Das mag unter anderem daran lie -
gen, dass viele Touristen in die Dom-
stadt kommen und damit potenzielle
„Spender“. Ein lukrativer Arbeitsplatz
für Bettler also. Wenn nicht die Stadt
vor einigen Jahren in der Innenstadt
ein rigides Bettelverbot verhängt hätte,
zum Schutz der Passanten und Touris-
ten, wie sie sagt. „Die alte Fassung der
Kölner Straßenordnung untersagte das
Lärmen, Betteln und störenden Alko -
holgenuss. Damit wurde dieses Verhal-
ten als Gefährdung, Schädigung, Be-
hinderung oder Belästigung anderer
BenutzerInnen des öffentlichen Raumes
eingestuft. Zuwiderhandlungen konn -
ten demnach mit einer Geldbuße in
Höhe von bis zu 2000 Mark geahndet
werden“, schreiben Torben Straussdat
und Jendrik Scholz in ihrem Artikel
„Köln: Wir bleiben sauber“, der in der
Zeitschrift „philtrat“ veröffentlicht wor -
den ist. Das Verbot hatte indes nicht
lange Bestand: Der Verwaltungsge-
richtshof in Mannheim hatte über ein
von der Stadt Stuttgart erlassenes Bet-
telverbot zu entscheiden und erklärte
es für unwirksam. Betteln sei eine ge -
sellschaftliche Erscheinung, die hinzu -

nehmen sei, solange die öffentliche
Ordnung nicht gestört werde. Eine sol -
che Störung der öffentlichen Ordnung
liege aber in der Regel nur dann vor,
wenn aggressiv gebettelt werde. In
dieselbe Richtung geht das Urteil des
Oberlandgerichts in Saarbrücken, das
schon 1997 die „Saarbrücker Bettelsat-
zung“ einkassierte. Köln hat daraufhin
die Straßenordnung geändert. 

Ein Freibrief zum Betteln (oder
auch nur Herumsitzen) ist die neue,
alte Straßenordnung freilich nicht, da
der Verwaltungsgerichtshof zwar das
Recht auf Betteln zugestanden hat,
davon jedoch ausdrücklich „aggressi -
ves Betteln“ ausgenommen hat. Wört -
lich heißt es deshalb in der Straßen -
ordnung in der Neufassung vom
4.12.2001: 

§ 13   Störendes Verhalten in der Öffent-
lichkeit
In den in § 1 bezeichneten Anlagen und
Einrichtungen [gemeint sind öffentliche
Straßen, Wege, Plätze, Toiletten, die U-
Bahnen sowie die Anlagen der sonsti -
gen Verkehrsbetriebe] ist jedes Ver-
halten untersagt, das geeignet ist,
andere zu gefährden oder mehr als
nach den Umständen vermeidbar zu
behindern oder zu belästigen, insbe -
sondere durch
a) aggressives Betteln, z. B. mittels
Anfassen, Festhalten, Versperren des
Weges, aufdringlichen Ansprechens,
Errichten von Hindernissen im Ver-
kehrsraum, bedrängender Verfolgung,
Einsetzen von Hunden, des bedrängen-
den Zusammenwirkens mehrerer Per-
sonen,
b) Lärmen, das geeignet ist, die Allge-
meinheit, die Nachbarschaft oder Ein -
zelne zu belästigen, z. B. durch Rufen,
Schreien, sonstiges Erzeugen überlauter
Geräusche,
c) Benutzung als Lager- oder Schlafplatz
oder
d) übermäßigen Alkoholkonsum.
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noch. Problematisch ist auch die zu -
nehmende Gewalt gegen Obdachlose,
die vor dem Hintergrund der Kölner
Straßenordnung - scheinbar - legiti -
miert scheint. „Im Bahnhof wurden
Obdachlose von Sicherheitsdiensten
vertrieben und verprügelt - nur sie
konnten es im Nachhinein gegenüber
der Polizei nicht beweisen“, so Willi
Does, Betreuer einer Obdachlosenge-
meinschaft. 

Obdachlosigkeit hat viele Aspek-
te, teils öffentliche, vielfach verborge -
ne. Wir wollten wissen: Wie definiert
sich ein gesellschaftlicher Außenseiter
in der Rolle des Almosenempfängers?
Wie reagieren die Vorübergehenden auf
den Bettler? Wie groß ist die Bereit-
schaft, sich auf das Anliegen des Ande-
ren einzulassen? Welches Verhalten des
Almosenempfängers führt am effektiv -
sten zu dem gewünschten Ergebnis,
nämlich einer großzügigen Spende? Wie
ist es um die Toleranz unserer Gesell-
schaft im Umgang mit sozialen Außen-
seitern bestellt? Das Problem: Während
die Passanten uns vielleicht noch Aus-
kunft gegeben hätten über ihr Spen -
denverhalten, hätten uns die Bettler
wohl kaum in ihren Hut gucken lassen.
Besser ist es, sich als stiller Beobachter
die Szene in der Fußgängerzone anzu-
schauen und festzustellen, wie viele
Spenden Bettler in der Stunde bekom-
men und ob zum Beispiel mehr Frauen
als Männer spenden, ob eher Junge
oder Alte. Wie hoch die Spenden sind,
erfährt man auf die Weise freilich nicht,
denn das heimliche Abhören der Ge-
spräche zwischen Bettlern und Spen-
dern ist natürlich ausgeschlossen. 

Wir mussten also selbst aktiv
werden: Wir platzierten in der Fußgän -
gerzone unechte Bettler, nämlich uns
selbst. Jedem Bettler hatten wir eine
Legende gegeben - seine ganz eigene
„Lebensgeschichte“ - und das übliche

Pappschild. In der Nähe standen ande -
re Schüler, die das Verhalten der Pas-
santen beobachteten. Unser Vorgehen
war allerdings nicht unproblematisch.
Erstens täuschten wir die Spender, ge-
nau genommen logen wir sie an. Zwei -
tens ist der falsche Bettler eine Konkur -
renz für die anderen echten und macht
ihnen ihren Lebensunterhalt streitig.
Drittens könnten Passanten, die hinter
die Täuschung kommen, in Zukunft
auch echten Bettlern nichts mehr ge -
ben, die es nötig haben. Ein ethisches
Dilemma, das wir versucht haben durch
einige Maßnahmen zu mildern. 

So haben wir unsere „Einnah -
men“ an eine Organisation weitergege -
ben, die Arbeitslose unterstützt. Der
Satz auf den Pappschildern, zum Bei-
spiel „Ich habe Hunger“, war absicht -
lich allgemein gehalten und damit
schwer nachprüfbar. Außerdem war er
formal korrekt, also keine Lüge. Trotz-
dem bleibt ein fader Beigeschmack.
Einige unserer Bettler, die wir im fol -
genden Agenten nennen wollen, waren
provokativ ehrlich und sagten bei -
spielsweise: „Brauche Geld. Muss mein
Handy finanzieren.“ Eine Aussage, die
stimmte. In diese Kategorie fällt auch
die maßlose Übertreibung, etwa: „Bin
auf der Flucht. Wer hilft mir?“ Moralisch
am unbedenklichsten ist vermutlich ein
Szenario, in dem sich der Agent als
„Bettler im Auftrag“ outet, etwa durch
ein Schild mit der Aufschrift „Sammle
für das Kinderhospiz XY“ oder „Spen-
den Sie für das Waisenhaus Z!“ Einige
der genannten Szenarien wählten wir
dann auch tatsächlich für unser Expe -
riment aus. Es versteht sich von selbst,
dass wir alle eingenommenen Gelder
ohne Abzug an wirklich Bedürftige wei -
terleiteten, im konkreten Fall an die
„Attendorner Tafel“, eine Einrichtung
der evangelischen Kirche, die einmal
im Monat Lebensmittel und andere Ar -
tikel des alltäglichen Bedarfs an Notlei -
dende ausgibt.

Wir wollten mit unserem Experi -
ment in kleineren Orten beginnen,
nämlich in Attendorn und Gummers -
bach. Attendorn hat 25.000 Einwohner
und ist eine typische südsauerländische
Kleinstadt. Bettelnde Obdachlose gibt
es so gut wie keine. Allenfalls im Som -
mer sitzen Berber in der Innenstadt.
Gummersbach, eine Kreisstadt im Ber-
gischen Land, ist ungefähr doppelt so
groß. Dort gibt es einige Bettler. Einer
sitzt, wie er sagt, schon seit zwei Jahren
regelmäßig vor dem Eingang eines gro-
ßen Einkaufszentrums am Ende der
Fußgängerzone. Eine kleine, über-
schaubare Obdachlosenszene trifft sich
am Busbahnhof. Bei der Auswahl der
Städte stand unsere Sicherheit an erster
Stelle. Da wir über keinerlei Erfahrun -
gen im Umgang mit Bettlern und dem
Betteln verfügten, erschien es uns rat -
sam, mit unserem Versuch nicht gleich
dort zu beginnen, wo - wie etwa in
Großstädten - offensichtlich heftige
Bettelkonkurrenz herrscht. Wir wollten
unsere Agenten nicht der Gefahr aus-
setzen, beschimpft oder körperlich an -
gegriffen zu werden. Andererseits fie -
len wir in Attendorn und Gummersbach
als Bettler viel mehr auf, weil diese dort
nicht alltäglich sind. Worauf die Pas -
santen möglicherweise anders reagie-
ren würden, als zum Beispiel in Köln. 
Für das Experiment stellten sich drei
Personen als Bettler zur Verfügung,
zwei junge Männer und eine junge
Frau, alle jeweils 18 Jahre alt. Der erste
Agent, ein Schüler, bekam das Schild
„Bin 18 und arbeitslos“. Er setzte sich
damit in Attendorn in der Fußgänger -
zone auf eine alte Decke, bekleidet mit
einer Jeans und einem ausgewasche-
nen Holzfällerhemd. Das Gesicht leicht
schmutzig, trug er auf dem Kopf eine
Wollmütze. Vor sich stellte er einen
Spendentopf. Selbstverständlich wähl -
ten wir einen Schüler, den in Attendorn
niemand kannte. 
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Unsere zweite Agentin setzte sich
in derselben Kluft in die Innenstadt von
Gummersbach. Auf ihrem Schild stand
einfach „Habe Hunger“. Wir verspra -
chen uns von dieser Variante eine et -
was andere Reaktion der Passanten. Ein
Schild mit der Aufschrift „Bin 18 und ar -
beitslos“ löst zwar einerseits Mitleid
aus, bringt aber auch viele Passanten
dazu, sich zu fragen: „Warum sucht er
sich nicht einfach Arbeit? Er ist doch
jung genug dazu.“ Die Aussage „Habe
Hunger“ erscheint wahrhaftiger und vor
allem persönlicher. Außerdem gingen
wir davon aus, dass eine junge Frau
eher Mitleid erweckt als ein Mann. In
diesem Szenario spielten wir also be-
wusst mit den Emotionen der Passan-
ten - moralisch nicht ganz einwandfrei.
Weil die Schülerin, die sich in Gum-
mersbach in die Innenstadt setzte, eine
eineiige Zwillingsschwester hat, verän -
derten wir nach einer Zeit das Szenario.
Die Zwillingsschwester hielt sich für alle
sichtbar und normal gekleidet in der
Nähe der Bettlerin auf. Wir wollten
feststellen, wie die Passanten auf die
beiden „ungleichen Schwestern“ rea -
gieren. Der dritte Schüler startete eine
Provokation: Er setzte sich mit dem
Schild „Muss später 3 Rentner versor-
gen. Bitte helft!“ in die Innenstadt. Er
sah dabei keinesfalls heruntergekom -
men aus, sondern wie ein junger, kriti -
scher Geist, der sich Gedanken um die
Sozialpolitik macht. 

Die wichtigsten Personen in dem
Experiment waren zweifellos die „bet -
telnden“ Agenten. Sie mussten zwei
Stunden still und angedeutet demütig
auf ihrer Wolldecke sitzen. Auf  Fragen
der Passanten antworteten sie knapp
mit ihrer jeweiligen Legende. Nur im
äußersten Notfall sollten sie ihre wahre
Identität preisgeben. Zum Beispiel,
wenn sie besorgte Passanten zum Essen
einladen oder gar eine Übernachtung

bei ihnen zu Hause anbieten würden.
Oder wenn die Polizei sie ansprechen
sollte. Natürlich auch bei Angriffen
durch Bürger oder andere Bettler. Aus
diesem Grund hatte jeder Agent zwei
„Leibwächter“ in seiner Nähe, die ge -
gebenenfalls schnell eingreifen konn -
ten. Sie beobachteten aus einem Café
die Szenerie oder von einer Parkbank
aus. 

Ebenso diskret verhielten sich
die ein bis zwei Beobachter. Sie mus-
sten notieren, was sie sahen: Wie ver -
halten sich die Passanten beim Vor-
übergehen? Drehen sie sich extra in

eine andere Richtung, vermeiden sie
Augenkontakt? Tun sie nur so, als wür-
den sie den Bettler übersehen - oder
übersehen sie ihn tatsächlich? Sehen
sie vielleicht heimlich doch in seine
Richtung? Oder gehen sie gar direkt auf
ihn zu? Was drückt ihre Körpersprache
aus? Wer spendet? Wer nicht? Wie ge-
ben sie dem Bettler die Almosen? Her-
ablassend? Freundlich? Stumm? Spre-
chen sie mit ihm ein paar Worte? Wir
hielten die Ergebnisse nicht nur schrift -
lich, sondern hin und wieder auch mit
dem Fotoapparat fest. Wie das Expe-
riment am Ende gelaufen ist, erfahren
Sie in der nächsten Ausgabe. #

Im Juni suchten die „Tierfreunde Münster“ ein Zuhause für die Griffon-
Hündin Mandy. Was  niemand ahnte: Mandy war schwanger und hat
inzwischen neun Welpen zur Welt gebracht. Der Vater lebt in Spanien auf
der Straße und kümmert sich nicht um die Kleinen. Sobald die Welpen
zwölf Wochen alt sind, sollen sie bei tierlieben Familien untergebracht
werden. Es wäre allerdings schön, wenn die Tierfreunde bis dahin schon
wüssten, wohin die Hundebabys kommen. Vielleicht ja zu Ihnen. 

Kontakt:

Tierfreunde Münster e. V.,
Kötterstr. 198, 48157 Münster
Telefon: 0251/ 32 50 58, 
Öffnungszeiten:
Samstags 
von 11.00 Uhr bis 17.00 Uhr
und Sonntags 
von 15.00 Uhr bis 18.00 Uhr
www.tierfreunde-ms.de
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Text: Katha Boßhammer

Gartenakademie:

Nicht nur für Spießer

Man geht durch einen Rosentorbo -
gen, vor sich sieht man ein kleines,
blaues Gartenhäuschen, überall
wachsen verschiedene Gemüse- und
Kräuterarten, das Ganze ist umran -
det mit ordentlich geschnittenen
Buchsbaumhecken. Ein völlig norma -
ler Schrebergarten eigentlich. Ko -
misch sind nur die knapp hundert
Menschen, die sich im und um den
400 Quadratmeter großen Garten
verteilen. Wilm Weppelmann nutzt
sein Stückchen Land auf eine etwas
andere Art, er macht dort Kunst. Ein
Bericht von Katha Boßhammer.

„Vielleicht bin ich so etwas wie
ein künstlerischer Gärtner“, meint Wilm
Weppelmann. Ein normaler Kleingärt -
ner ist er zumindest nicht. Seit zwei
Jahren ist der 50-Jährige stolzer Be-
sitzer eines Schrebergartens in Münster.
„Zuerst musste ich den Konkurrenz-
kampf zwischen Unkraut und Gemüse
beenden“, erinnert er sich. Den haben
schließlich die Nutzpflanzen dank sei -
nes Einsatzes gewonnen und seitdem
hat er eine Schwäche für Gärten.

Das Klischee, Leute mit Schre-
bergärten seien Spießer oder Kleingeis-
ter, ist für Weppelmann Blödsinn. Und
um das zu beweisen, gründete er im
letzten Jahr den Verein „Freie Garten-
akademie“. Unter dem Motto „Die Zu -
kunft ist ein Garten“ organisierte er ein
buntes Programm zum Thema Garten,
zu dem er Künstler, Referenten und
Kabarettisten einlud, die unterschied -
lichste Aspekte auf verschiedene Art
vorstellten. „Bis zu 150 Leute waren an
einigen Abenden da“, erzählt Weppel -
mann. Natürlich fand alles in seinem
Garten statt. Als der Sommer dann zu
Ende war, plante er schon für das
nächste Jahr, während die Pflanzen
sich von den Strapazen erholen konn -
ten.

Am 21. Juni, um sechs Minuten
nach acht Abends, also pünktlich zum
Sommerbeginn, eröffnete Wilm Wep-
pelmann auch in diesem Jahr wieder
den Gartensommer, und zwar mit einer

philosophischen Exkursion unter dem
Titel „Der Garten der Freiheit, die Frei -
heit des Gartens“. Bis zum Herbstan-
fang am 22. September werden an ins-
gesamt 16 Abenden viele interessante
Gäste an der Langemarckstraße auf
verschiedenste Art und Weise ihre per-
sönlichen Erfahrungen und Meinungen
zum Thema Garten präsentieren. „Das
Programm findet bei jedem Wetter statt
- Garten findet schließlich auch bei
jedem Wetter statt!“, meint Weppel -
mann. Kommen darf zu den Veranstal -
tungen jeder, der Lust hat. „Es kom -
men nicht nur Gärtner“, weiß er. Vor -
sichtig sind aber alle - auch die, die
vielleicht gar nicht viel für Pflanzen
übrig haben. Denn platt getreten wur -
de bisher wenig. „Man wundert sich,
wo man in so einem Garten überall
Platz findet, ohne etwas kaputt zu lat -
schen!“, freut sich der Organisator.   

Auch wenn Weppelmanns Gar-
ten ganz normal und gepflegt wirkt,
möchte er ihn auf keinen Fall nur als
Idylle betrachten. „Es geht nicht um
schöne Welt-Dekogärten, sondern auch
um viele andere Bereiche“, erklärt er.
Für ihn ist das kleine Stück Land mehr
als viele denken. Im städtischen Raum
zum Beispiel werden Gärten immer öf -
ter verbannt, können also auch ein ge -
wisses Konfliktpotenzial mit sich brin -
gen. Aber auch Themen der Zukunft,
wie zum Beispiel Gartentherapie oder
Gemeinschaftsgärten werden an den
Sommerabenden vertieft. „Die Leute
sollen Neugier entwickeln und mög -
lichst viel Neues herausfinden“, be -
schreibt Weppelmann. Der Eintritt ist
übrigens kostenlos. Trotzdem freut sich
der 50-Jährige über Spenden, mit de -
nen er die Unkosten decken kann:
„Wer gibt, der gibt.“

Neben den Sommerabendveran-
staltungen hat Wilm Weppelmann in
diesem Jahr noch ein weiteres Projekt
in Angriff genommen: Das „World Gar -
den Project“, das ab dem 21. Juni ein
Jahr läuft. „Baut an allen möglichen
Orten auf der ganzen Welt Nutzpflan-
zengärten!“, appelliert er an die Teil -

nehmer. Das Ganze soll in drei Schritten
ablaufen: Gartenfreunde sollen sich
irgendeine Stelle suchen, an der sie
etwas pflanzen können. „Meinetwegen
können sie auch Töpfe mitten auf die
Straße stellen“, meint Weppelmann.
Dann schicken sie ein Bild und eine
kurze Beschreibung per Internet an
Weppelmann. Anschließend werden
die verschiedenen Entwicklungen der
Pflanzen dokumentiert und im Internet
veröffentlicht. Und - wenn alles gut
läuft - kann das Gemüse nächstes Jahr
geerntet werden.  „Ich habe schon
Meldungen aus Tokio, New York und
England“, freut sich Weppelmann. „Sä -
en, Wachsen, Ernten“ heißen die drei
Phasen, die jeder Teilnehmer durchlau -
fen soll. 

Den „World Garden Project Gar-
den No. 1“ hat Weppelmann bereits
selbst errichtet. Wo, das möchte er
nicht verraten. „Es gibt überall Plätze,
die man bepflanzen kann. Man muss
sich nur mal umschauen!“, erklärt er.
Ob Zucchini, Kürbis und Lavendel nun
wirklich wachsen, weiß Weppelmann
nicht. „Ob da jetzt ein Hund dran geht
oder sonst was, kann ich nicht beein -
flussen. Ich kann mich nur sorgen. Das
ist ja gerade das Spannende!“ Als er
das letzte Mal nach seiner Saat schaute,
hatte sogar jemand etwas dazuge-
pflanzt. „Die Leute nehmen Flächen,
die sonst gar nicht genutzt werden, so
erstmals wahr“, meint Weppelmann.
Einen Sieger wird es am Ende nicht
geben. Vielmehr geht es um neue Ide -
en und individuelle Geschichten. Wer
Interesse hat, an dem Projekt teilzu -
nehmen, kann sich im Internet unter
www.worldgarden.org oder www.gar -
tenakademie.org näher informieren.
Und wer neugierig geworden ist, sollte
auf jeden Fall abends zu Wilm Weppel-
manns Garten kommen, Langemarck-
straße 73. Der Weg zur Laube ist ausge-
schildert. Trotz der Haltung Weppel-
manns gegenüber dem Spießer-Kli -
schee sollte aber niemand die typi -
schen Gartenzwerge erwarten: „Der
einzige von der Sorte bin ich!“, lacht er.
#
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Uuups -
Was seh' ich da und dort auf einmal nur,
für fremde Lichter strahlen wunderbar?
Lauter göttlich Lichtlein heilig scheinen,
seltsam flirren, flackern bunte Farben,
schillernd schön und weithin klar,
wie ich sie je zuvor noch nie vernahm.
Welch' eine Freud', als ich gekost' von dir,
von der lieblich, süßsanften Glückseligkeit.

Siegeskraft durchdringet meine Poren,
mit dem Nimbus ew'ger Unantastbarkeit.
Bin unverwüstlich, unbesiegbar - alle Zeit.
Bärenkräfte speisen mich,
und des edlen Löwen Mut.
Bin nun allerhaben,
über meiner Feinde Macht.

Bin halb hier, halb schon entschwunden,
schwebe schon auf weichen Federn,
in die nächste Galaxie,
bereit zum Tanz in eine neue,
bisher ungekannte Dimension.

Kann jetzt springen, gleiten, fliegen,
in alle Himmelshöh'n,
in schwindelnd, abgrundtiefe Tiefen,
ohne Netz und ohne Leine.

Doch was...wo...wie...bin ich hier,
auf dies jämmerliche Armenlager nur gelangt?
War die schäbige Matratze nicht gestern noch
ein strahlend schön, schneeweißes Himmelszelt?
Seh' wie aus Schleiern, ganz verschwommen,
nichts als lauter Nebelrauch.

Wie ist mir überall so weh?
Ist ein grässlich groß Gekrampfe,
ein schaudernd schmerzend Zucken,
das den ausgezehrten Leib
so quälend lang' befällt.

Hast mich nächtens noch gestreichelt,
bist früh am Morgen längst schon fort.
Will mir gar nichts mehr gelingen,
fühl' mich dem Verhungern nah.
Du teuflisch, scheußlich' Ding,
bist gar nicht lieb,
bist weder sanft, noch gar süß!
Bist der Satan, gift'ge Natter,
bist mein Laster, meine Sucht!

Ach Liebes, mein Allerliebstes,
kann nicht mehr, nicht ohne dich,
komm, komm zurück, geschwind zu mir, 

L-iebe S-üße D-roge

Gedicht und Kollage: Eduard Lüning

ein einziges, ein allerletztes Mal nur noch.
Hab' doch sonst nichts, niemand' mehr,
hab' nur noch dich.

Bin ohne dich für immer verlor'n,
tu alles, wonach dir auch verlangt.
Musst' mich stetig nun beleben,
mit dem erquickend, zauberlichen Trunk.

Ich möcht' so nicht weitersiechen,
nicht so weiterkriechen!
Ist ein mühsam Vegetieren,
kein würdig Existieren.
Ich will nicht so krepieren, nein,
will nicht enden so:

jämmerlich verkommen,
gottverlassen einsam,
steifblau im Rinnsal.

- in der Gosse.

~ -Verkäufer
Eduard Lüning
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Text und Foto: Katrin Steiner

Der G8-Gipfel an der Ostsee hat nicht
nur den Schwarzen Block der Auto -
nomen aus der Versenkung geholt, er
stellte auch eine Zäsur für soziale Be -
wegungen auf der gesamten Welt
dar. Dieser Meinung ist jedenfalls das
Institut für Theologie und Politik (ITP)
in Münster, das in der ehemaligen
Redaktion der draußen! an der Frie -
drich-Ebert-Straße untergekommen
ist. Als Gäste hatte das Institut Kire -
nia Criado eingeladen, die auf Kuba
für das Zentrum zu Gedenken an
Martin Luther King arbeitet und Bo -
nifaca Mabanza aus der Demokrati -
schen Republik Kongo. Katrin Steiner
vom ITP zieht ein Fazit des interna -
tionalen Meinungsaustausches. 

Was die Mächtigen in Heiligen-
damm beschlossen haben, daran wird
sich vermutlich schon in ein paar Wo -
chen keiner von ihnen mehr erinnern.
Welche Bedeutung und Reichweite hat-
ten die sieben Tage Dauerprotest aber

für die sozialen Bewegungen? Darüber
wollten sich rund 40 Teilnehmer der
Veranstaltung „Wir bleiben am Ball -
Soziale Bewegungen und Proteste in
und um Heiligendamm“ mit der Kuba -
nerin Kirenia Criado und Boniface Ma-
banza unterhalten, die das Institut für
Theologie und Politik nach Deutschland
eingeladen hatte. Noch vor einer Woche
waren sie an der Ostsee gewesen und
hatten demonstriert, nun wollten sie
Eindrücke mit den Zuhörern teilen.

„Die vielfältigen Aktionen in und
um Rostock hatten einen sehr starken
Symbolcharakter“, fasste Mabanza die
Eindrücke zusammen. Die Blockaden,
die einen durchaus praktischen Nutzen
hatten, weil sie die Zufahrtsstraßen
nach Heiligendamm abschnitten, sah
Mabanza auch als Symbol der Grenz-
überschreitung. „Der Mut, die vom Sys -
tem etablierten Grenzen in Frage zu
stellen, das ist ein Geist, den man in
der Kritik am neoliberalen Kapitalismus
herausheben muss. Er richtet sich ge-
gen den Anspruch, der festlegt, wie die
Dinge zu sein haben.“ 

Auch Michael Ramminger, Mitbe-
gründer des ITP, hob diesen Punkt als
wichtig hervor. „Früher wurden wir im -
mer gefragt, ob wir ein alternatives
Konzept hätten. Wir brauchen es nicht.
Es reicht zu sagen, wir sind nicht ein -
verstanden.“ Selbst die massive Poli -
zeirepression von Sonntag, Montag und
Dienstag habe nicht verhindern kön -
nen, dass es noch mehr Menschen ge-
worden sind. „Und es waren viele jun -
ge Leute dabei“, hat Ramminger beob -
achtet. 

Kirenia Criado war begeistert von
der Solidarität der Protestierenden, die
aus vielen Ländern und von allen Kon -
tinenten nach Heiligendamm gekom -

men waren. „In Lateinamerika haben
wir häufig den Eindruck, ähnliche Pro -
bleme zu haben. Das sehen wir in Be-
zug auf Europa häufig nicht.“  Dabei
seien die gemeinsamen Probleme eine
Realität, die beim Protest in Rostock
deutlich wurde. Diese weiter auszubau -
en sei, so Criado und Ramminger, eine
der wichtigsten Aufgaben für die
Zukunft. „Es haben sich in der
Bewegung neue Vernetzungen ergeben,
die auf praktischen Erfahrungen basie -
ren“, meinte Ramminger. „Da können
wir weitermachen.“ 

Die anschließende Diskussion
drehte sich um das Konzept des Pro-
tests, keine Forderungen an die G8-
Regierungsvertreter zu stellen. „Was
kommt denn bei den normalen Bürgern
an, wofür und wogegen die Protestierer
sind? Es gab Interesse von Seiten der
Medien, aber es gab keine griffige Bot -
schaft“, kritisierte ein Teilnehmer. Mi -
chael Ramminger entgegnete, die Er-
fahrungen der letzten Jahre hätten ge -
zeigt, dass man sich umso mehr ver-
stricke,  je mehr Forderungen man stel -
le. 1999 beim letzten Gipfel in Deutsch -
land seien viele Unterschriften gesam -
melt worden für einen Schuldenerlass
der armen Länder. Bundeskanzler Ger-
hard Schröder habe damals gesagt, das
sei ein gutes Anliegen und er werde
sich dafür einsetzen. „Passiert ist
nichts“, erinnert sich Ramminger. „Wir
wollten diesmal zeigen, dass der Kaiser
nackt da steht.“ Das sei gelungen, was
selbst den konservativen Medien nicht
verborgen geblieben sei. „Das G8-Tref-
fen war eine gigantisch teuere Luft -
nummer“, so das vernichtende Urteil
von Michael Ramminger. #

Heiligendamm:

Teure Luftnummer

Bürgernähe
statt

Interessenpolitik

Anzeige

Unabhängige Wählergemeinschaft für Münster
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Die G8-Proteste
1. Juni:
Symbolische Wiederbesiedlung des
Bombodroms in der Kyritz-Ruppiner Heide
Beginn der Camps

2. Juni
80.000 Menschen bei Großdemonstration 
in Rostock 
Auseinandersetzungen zwischen 
Polizei und Demonstranten 
am Rande der Demonstration

3. Juni
Aktionstag globale Landwirtschaft
laut Polizei 1000 Verletzte bei der
Demonstration am Samstag

4. Juni 
8.000 Menschen bei friedlicher
Demonstration gegen Asylrecht
massiver Polizeieinsatz hält
Demonstrationszug stundenlang auf 
und verbietet Betreten Rostocks,
Spontandemonstration zieht direkt 
zur Abschlusskundgebung am Hafen

5. Juni
antimilitaristischer Aktionstag in Rostock
Beginn des Alternativgipfels
Proteste am Flughafen Rostock-Laage 
gegen die Ankunft George Bushs

6. Juni
es zeichnet sich ab, dass die Angaben 
der Polizei zu den Verletzten am Samstag 
zu hoch gegriffen sind  - es gab lediglich
zwei stationär behandelte Polizisten
Blockaden und Proteste am Flughafen
Rostock-Laage gegen die Ankunft der
Gipfeldelegationen 
Massenblockaden mit etwa 12.000 Menschen
schneiden Heiligendamm vom Land her 
zeitweise ab
Beginn des G8-Gipfels

7. Juni
Fortsetzung der Blockaden, 
Heiligendamm immer wieder abgeschnitten

8. Juni
Ende des G8-Gipfels
Abschlusskundgebung mit etwa 3000
Menschen am Rostocker Stadthafen
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Liebe Sozialistische Deutsche Arbei-
terjugend, SDAJ, es ist nicht so, dass
wir dich nicht mögen würden.
Eigentlich bist du ganz in Ordnung.
Wir ziehen auch respektvoll den Hut
vor dir, dafür, dass es dich nach
dem ganzen Stress mit dem Unter -
gang der DDR immer noch gibt. War
bestimmt oft frustrierend, unver -
drossen die rote Fahne der Revolu -
tion hochzuhalten nach der Wende,
denn im Moment ist bei den Kids
ziemlich alles mehr angesagt als der
Sozialismus. Marx, Engels und Lenin
peppen nicht so richtig. War ja auch
ein bisschen piefig, das System im
Arbeiter- und Bauernstaat, oder? So
sexy ungefähr wie Franz-Josef De -
genhardt, der klampfende Kommu -
nist. Und ausgerechnet den holst du
aus der Mottenkiste hervor und
steckst ihn zusammen mit den Do -
nots und der Mikrofone Mafia auf
„Gemeinsam gegen Rechts - die rote
Schulhof CD“, die du kostenlos an
Schüler in Deutschland verteilen
willst. 

Deine Absicht den Braunen mit
dem Tonträger bei den Kids das Wasser
abzugraben, ist mehr als ehrenwert
und dringend nötig. Immerhin vertei -
len die seit geraumer Zeit gleich zwei
CDs an den Schulen und behaupten,
die seien „der Schrecken aller linken
Zecken und Spießer“. Leider treffen sie
damit viel zu oft den richtigen Ton bei
den Schülern. Da ist ein Lauschangriff
von links nicht verkehrt. Ob aber aus -
gerechnet du, liebe Arbeiterjugend,

mit deiner Antwort den Music-Battle
auf dem Pausenhof gewinnst, daran
haben wir so unsere Zweifel. Mensch,
Franz-Josef Degenhardt, die schnar-
rende Stimme des Proletariats! Ist
schon klar, der Mann rockt im Hand -
umdrehen jede Jahrgangsstufen-Par -
ty. Wir selbst erinnern uns gerne an
die Ruhrfestspiele in Recklinghausen
Anfang der 80er, als wir bei ihm wild
Pogo tanzend vor der Bühne standen. 

Glaubst du wirklich, liebe SDAJ,
der alte Degenhardt zieht noch einen
Hering vom Teller? Eher dröhnen bei
der nächsten Demo der autonomen
Antifa aus dem Lautsprecherwagen des
Schwarzen Blocks die Puhdys. Arbei-
terjugend, warum musst du eigentlich
immer missionieren? Warum reicht es
nicht einfach, dass die Kids den Brau -
nen den Mittelfinger zeigen, warum
müssen sie gleich mit euch zusammen
das Petersburger Winterpalais stür-
men?  Wir wären ja sofort bei der Re-
volution mit dabei, hätten wir nicht
panische Angst, dann rund um die Uhr
den „Singerclub Ernesto Che Guevara“
hören zu müssen, der auch auf eurer
CD ist und die unvermeidliche „Inter -
nationale“ trällert. Oder die Hammer-
Combo Rotdorn, die vielleicht auf der
Zeche Auguste Victoria unter den
Kumpels zwei Fans hat - aber auf dem
Schulhof in Emsdetten? Der Gipfel ist
die Oma Körner Band, mit der viel -
leicht peinlichsten Version aller Zeiten
von Johnny Cashs „Ring of Fire“. Wäre
der Mann in Schwarz nicht schon unter

der Erde, er wäre spätestens beim Hö-
ren dieses Songs mausetot umgefallen.
Täuschen wir uns, oder hört sich der
Sänger an wie Gunter Gabriel? Wo habt
ihr die eigentlich alle ausgegraben? In
alten Amiga-Restbeständen unterm
Alexanderplatz? 

Auch rein inhaltlich hätten wir
einiges zu sagen. Gleich im ersten Lied
singt die Band Wilde Zeiten die Zeile
„Hey, hey, hey, du bist ein Nazi, ich
bin traurig dich zu sehen“. Das hört
sich aber alles andere als wild an. Sol -
che Aussagen erwarten wir von den
Messdienern der Pfarrgemeinde Claus-
thal-Zellerfeld oder von akzeptieren -
den Sozialarbeitern in Rostock, aber
doch nicht von der jungen Garde des
Proletariats. Bei uns jedenfalls kom -
men ganz andere Gefühle hoch als
Traurigkeit, wenn wir Faschisten auf
der Straße treffen. Auch dass der Nazi
am Ende doch nur selbst sein größter
Feind ist, möchten wir lieber nicht
unterschreiben. Wir haben nämlich
den Eindruck, die größten Feinde der
Rechten sind Ausländer und Afro-
Deutsche, Schwule und Punks, Juden
und Obdachlose. Und natürlich du,
liebe SDAJ, genau wie alle anderen
Linken. Wenn du es noch nicht ge -
merkt haben solltest: Wir schreiben
das Jahr 2007, der real existierende
Sozialismus ist vor langer Zeit unterge-
gangen und mit ihm alle Süverkrüps,
Degenhardts und Singeclubs der FDJ.
Aber wer weiß, vielleicht belehrst du
uns eines Besseren und alle Kids lau-
fen demnächst rum wie Fidel Castro.  #

Linker Lauschangriff:

Die rote Schulhof-CD

Text: Gerrit Hoekman
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Als wir vor zwei Jahren über den
Wahlkampf der rechtsradikalen NPD
bei der Landtagswahl in Nordrhein-
Westfalen berichteten, gingen viele
Leserinnen und Leser auf die Barri -
kaden. „Seid ihr des Wahnsinns fet -
te Beute, dass ausgerechnet ihr für
die Faschisten werbt?“, fragten sie
empört. Wir hatten offenbar nicht
deutlich genug gemacht, auf wel -
cher Seite wir stehen. Wir dachten,
das sei ohnehin klar. Nun unter -
nimmt Katha Boßhammer einen
neuen Versuch und schreibt über die
Machenschaften der Braunen im
Kreis Steinfurt und über den Wider -
stand dagegen. Fazit: Kein Fußbreit
den Faschisten! Nicht in Münster
und auch nicht auf dem platten
Land.  

„Die Stadt Greven kann sich noch
auf einige Überraschungen von Seiten
der NPD freuen!“ Was genau der Kreis-
vorsitzende der Rechtsradikalen in
Steinfurt, Matthias Pohl, mit seiner
Ankündigung auf der Internetseite der
Partei meint, ist nicht ganz klar. Klar
aber ist: Die Präsenz der Nationalde-
mokraten und deren Aktionen neh -
men im Kreis Steinfurt und somit auch
in dem kleinen Ort an der Ems in letz -
ter Zeit zu. 2009 finden Kommunal -
wahlen in Nordrhein-Westfalen statt
und Pohl zumindest ist sich ganz si -
cher, dann auch in den Steinfurter
Kreistag einziehen zu können. Vor al -
lem bei den jungen Wählern will er
kräftig die Werbetrommel rühren:
„Bereits im Herbst wird es bundesweit

eine zielgerichtete Mitgliederwerbung
geben, die sich hauptsächlich an Ju -
gendliche richtet“, kündigt der Neo -
nazi auf der „Heimseite der NPD-
Steinfurt“ an, wie die Braunen piefig
ihre Homepage nennen. 

Nicht allen Anvisierten passt das
in den Kram, sie setzen sich unter dem
Motto „Jugend gegen Rechts“ zur
Wehr: „Wir reagieren damit auf die
Aktionen der NPD und ihre Ankündi -
gung, im Kreis Steinfurt aktiv zu wer -
den!“, sagt Rainer Prinz, einer der Or -
ganisatoren. Gerade in Greven sind die
Nazis besonders aktiv: Auf dem Wo-
chenmarkt bauten sie einen Infotisch
auf, in einer Halle an der Kerkstiege
fanden Rechtsrock-Konzerte statt und
vor Schulen verteilten Faschisten die
so genannte „Schulhof-CD“ mit rech -
tem Liedgut. Dem braunen Treiben
wollen nun Jugendliche nicht mehr
tatenlos zusehen. Der Stadtjugendring
Greven, der sich seit  einiger Zeit an
der Kampagne „SOS Rassismus NRW“
beteiligt, gründete eine Arbeitsge -
meinschaft. „Die AG besteht aus Leu-
ten, die im Kontakt mit anderen Ju -
gendlichen und den Jugendverbänden
und Partnern aus Emsdetten und
Münster Aktivitäten in Greven ansto -
ßen wollen“, erzählt Rainer Prinz. Am
Gymnasium fanden Themenabende
statt und Infostände machten Schüler
und Eltern auf die Gefahr aufmerksam,
die von rechtsradikalen Rockbands
ausgeht und von der immer größer
werdenden Präsenz der NPD in der
Stadt. 

„In Greven ist auf jeden Fall Po -
tenzial zu erkennen“, freut sich Mi -
chael Große-Laxen, seit Anfang Juni
Vorsitzender des Stadtjugendrings,
über den zunehmenden Widerstand
gegen Rechts. Bis zum Ende der Som-
merferien werden die Organisatoren
versuchen, möglichst viele Interes -
senten zusammenzubekommen. „Wir
richten uns in erster Linie an Jugend -
liche“, erzählt Große-Laxen. Eine Zu -
sammenarbeit mit der Emsdettener
Initiative „Detten Rockt“ und der An -
tifa-Jugend aus Rheine ist bereits an -
geleiert und auch eine Kooperation
mit dem „Bündnis gegen Rechts“ in
Münster.  „Der Zuspruch ist bisher
ganz gut“, freut sich Rainer Prinz. 

Faschisten-Chef Matthias Pohl
sieht den Protesten gelassen entge-
gen. „Ich gehe davon aus, dass diese
‚Gutmenschen' in den nächsten Mo -
naten verstärkt ‚Aufklärungsarbeit' an
den Schulen betreiben möchten“, ver -
mutet er im Internet. „Die jungen
Menschen werden sich durch die Ver-
schwörungstheorien der ‚Gutmen -
schen' nicht blenden lassen.“ Wenn er
sich da nur nicht täuscht: Die Vorbe -
reitungen weiterer Aktionen gegen
Rechts laufen auf Hochtouren. Wer
Vorschläge hat, wie man die Neonazis
im Kreis Steinfurt am Besten in ihre
Schranken weisen kann, kann sich
unter der Mail-Adresse info@sjr-gre -
ven.de melden. Auch wer sich der
Gruppeanschließen möchte, ist hier
richtig.   #

„Jugend gegen Rechts“:

Kleinstadt wehrt sich

Text: Katha Boßhammer
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„Multikulti“ hat als Schlagwort seine
Blütezeit hinter sich. Die Realität ist
viel komplexer. Der erfolgreiche Aus -
tausch der Kulturen erfordert Botschaf -
ter mit einem interkulturellen Hinter -
grund - wie zum Beispiel den Nigeria -
ner Chigozie Ernest Onu. Michael Heß
hat sich mit dem sympathischen End -
dreißiger unterhalten.

Chigozie Ernest Onu gehört zum
Volk der Ibo und stammt aus Südost-
nigeria. Zu Beginn der 70er Jahre war
seine Heimat auch als „Biafra“ be -
kannt. Als er 1967 geboren wurde, be-
gann mit dem „Biafra-Krieg“ einer der
grausamsten Konflikte des letzten
Jahrhunderts und so gehörten Flucht
und Bombenangriffe zu seinen ersten
Lebenserfahrungen: „Schon als Säug-
ling bekommt man viel mit“, sagt
Chigozie nachdenklich, „und bis heute
erinnert mich Donner an meine ersten
Lebensjahre.“  

Seine Schul- und Lehrjahre als
Drucker verbrachte er in der nigeriani -
schen Heimat. Nach Deutschland kam
er schließlich 1988, um hier Druckma-
schinen zu kaufen: „Deutsche Druck-
technik hat schon immer einen ausge -
zeichneten Ruf gehabt“, lächelt Chigo -
zie. Wie es der Zufall wollte, lernte er
in Darmstadt den inzwischen verstor -
benen SPD-Bundestagsabgeordneten
Heinrich Klein kennen. Der überredete
ihn schließlich zu bleiben und besorg -
te ihm die erforderlichen Papiere. Über
die Schönstätter Bewegung, den ka-
tholischen Laienorden, der auch in
Münster einen Sitz hat, führte Chigo -
zies Weg dann an die Aa und seit 1992
ist er Münsteraner. Zusammen mit
Frau und zwei Söhnen lebt der beken -
nende Katholik heute im bürgerlichen
Handorf. Erst in diesem Jahr schloss er
sein Studium der Ethnologie erfolg -
reich mit dem Magistertitel ab.

Auf die Frage, was ihm an seiner
neuen Heimat am besten gefällt, ant -
wortet er lächelnd: „Die Achtung und
der Respekt vor dem Gesetz“. Aber
auch die Technik und der Arbeitsernst
sagen ihm zu, „obwohl ich eigentlich
kein Technikfan bin“. Doch auch diese
Medaille hat eine Kehrseite. „Es gibt
eine hartnäckige Abneigung gegen
Ausländer. Seit 1988 stelle ich leider
keinen Rückgang fest.“ Er kann mitt -
lerweile zwar damit umgehen, aber
„gleichberechtigte Freundschaften
vermisse ich schon“. Natürlich hat
Chigozie echte Freunde gefunden,
deutsche und nichtdeutsche. Aber er
spricht auch über den „tief sitzenden
Wunsch, sich anzupassen“ und den
nicht einfachen Widerstand dagegen.
Um seine Identität als Ibo nicht zu ver -
lieren, zu der er unverändert steht. 

Chigozies Standbein ist seine in-
terkulturelle Arbeit. Im Benno-Haus
gibt er seit Jahren Kurse zu Landes-
kunde und Sprache. Mit seiner fünf -
köpfigen Band Ujamaa lässt er die Mu-
sik seiner westafrikanischen Heimat
lebendig werden. Seit 2001 ist er im
Vorstand des „Center for African Cul-
ture NRW“ und betreut über eine Wol -
becker Realschule ein deutsch-nigeri -
anisches Schulprojekt. Der Clou aber
sind die von ihm organisierten Bil -
dungsreisen nach Nigeria, die den
Teilnehmern hautnahe Einsichten von
Land und Leuten jenseits der Touris-
tenorte bieten. Auf die Frage nach der
Zukunft seiner Heimat verweist er
übrigens positiv auf die Eigenschaft
der Nigerianer, sich mit den Gegeben-
heiten zurecht zu finden: „Es wird
deshalb keinen großen Konflikt geben
zwischen dem christlichen Süden und
dem islamischen Norden“.  

Neben dem Standbein gibt es
auch ein Spielbein: Wer zum Abge-
ordnetenhandbuch der Stadt Münster
greift, findet dort Chigozie Ernest Onu.
Als Mitglied des Ausländerbeirates und
als sachkundiger Bürger im Kultur -
ausschuss. Der Weg in beide Gremien
war für ihn folgerichtig. „Als ich nach
Münster kam, unterstützte der Auslän -
derbeirat meine kulturellen Aktivitä -
ten. Irgendwann wurde ich gefragt, ob
ich nicht Lust habe mitzuarbeiten“,
erklärt er. Seit 2005 vertritt Chigozie
den Beirat außerdem im Kulturaus -
schuss. Politik betreiben sieht er als
seine Pflicht gegenüber der Gesell-
schaft an, aber auch seine beruflichen
Absichten stehen dabei nicht im Hin -
tergrund: „Ich möchte dort selber Er -
fahrungen für die Zukunft sammeln.“ 

Denn Landsleute findet Chigozie
in Münster genug. Immerhin 130 Nige-
rianer leben in der Stadt, im ganzen
Münsterland sind es etwa 400. „Und
das sind nur die mit einem nigeriani -
schen Pass“, stellt er klar. Hier knüpft
sein größter Wunsch an: Er möchte
sich beruflich selbstständig machen als
interkultureller Berater für Asylbewer -
ber und Migranten, aber auch für Äm -
ter und Firmen. Seit über zehn Jahren
ist er nun kulturell und politisch aktiv,
„und deshalb möchte ich beiden Sei -
ten die Werte der anderen Gesellschaft
vermitteln“.   #

Chigozie Ernest Onu:

Mittler zwischen den Kulturen 

Text und Foto: Michael Heß

Kontakt: 0174 / 65 92 608
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Der Dalai Lama, im indischen Exil le -
bendes geistliches und politisches
Oberhaupt der Tibeter, wird Ehren -
doktor der Westfälischen Wilhelms-
Universität Münster. Der Fachbereich
Chemie und Pharmazie der WWU
zeichnet den Friedensnobelpreisträ -
ger am 20. September 2007 im Schloss
zu Münster mit der Ehrenpromotion
in Naturwissenschaften aus. Es ist der
erste Ehrendoktor einer deutschen
Hochschule für den Dalai Lama und
der erste aus dem Bereich Naturwis -
senschaften.  

Mit der selten verliehenen Aus -
zeichnung will die Universität die be -
sonderen Verdienste des Dalai Lama
bei der Verbindung von Religion und
Wissenschaft, insbesondere auch der
Naturwissenschaften, würdigen. Der
münstersche Biochemiker Prof. Dr.
Hans-Joachim Galla weist auf das be-
reits mit dem Friedensnobelpreis und
zahlreichen weiteren Preisen und
Ehrungen in aller Welt bedachte Enga-
gement des Dalai Lama für Weltfrie-
den, Gewaltfreiheit und Harmonie
zwischen den Religionen hin. Sein
wesentliches Verdienst für die Verleih -
ung des Ehrendoktors in den Natur -
wissenschaften liege aber in der Aner -
kennung naturwissenschaftlicher Er -
kenntnisse für die Religion: „Es war
der Dalai Lama, der erstmals durch
Neuinterpretation der Schriften von
der dogmatischen buddhistischen
Lehre abwich und forderte, dass auch
in einer Religion die Bereitschaft, sich
von lange gehegten allgemeinen An -
sichten zu trennen, vorherrschen
muss“.  

Der münstersche Theologe und
Kirchenhistoriker Prof. Dr. Hubert Wolf
kommt zu dem Ergebnis, der Dalai La-
ma habe als bedeutender Religions-
führer die Autonomie naturwissen -
schaftlicher Erkenntnisse in geradezu

fand bereits im Jahr 1987 statt, zwei
Jahre vor der Verleihung des Friedens-
nobelpreises an ihn.  

„Seine Heiligkeit der 14. Dalai
Lama von Tibet“, so der offizielle Titel,
folgt im September 2007 einer Einla-
dung der NRW Graduate Schools nach
Münster. Ziel des von der „Alfried
Krupp von Bohlen und Halbach-Stif -
tung“ unterstützten Besuchs ist es,
den aus dem In- und Ausland kom -
menden Promovierenden der sieben
Graduate Schools des Landes die Be-
gegnung mit einer bedeutenden Per -
sönlichkeit der Zeitgeschichte und die
Diskussion über die universelle Ver-
antwortung in Wissenschaft und Ge -
sellschaft zu ermöglichen. Der Dalai
Lama wird dieses zentrale Thema am
21. September vormittags im münster-
schen Schloss im persönlichen Ge-
spräch ohne Öffentlichkeit mit Dok -
torandinnen und Doktoranden disku -
tieren.  

Am Nachmittag des 21. Septem-
ber hält der Dalai Lama ab 14.30 Uhr in
der Halle Münsterland einen öffent -
lichen Vortrag in englischer Sprache
mit dem Titel „Universal Responsibility
in Science and Society“. Karten zu die-
ser gemeinsamen Veranstaltung der
NRW Graduate Schools, der Krupp-Stif-
tung und der Münsterschen Zeitung
sind ab sofort im MZ-Ticket-Corner
(Drubbel 20, 48143 Münster, Telefon
0251/609-496) zum Preis von 20 Euro,
ermäßigt 15 Euro (zusätzlich zehn
Prozent Vorverkaufsgebühr) erhältlich.
Für Universitätsangehörige gibt es am
4. Juli von 8 bis 12 Uhr im Geschäfts-
zimmer des Organisch-Chemischen
Instituts an der Corrensstraße 40 einen
uni-internen Vorverkauf (begrenztes
Kontingent und ohne Vorverkaufsge -
bühr). 

Die „~ “ wird über den Besuch
des Dalai Lama berichten.   #

einmaliger Weise anerkannt: „Er steht
für Dialog, für Humanität, für Toleranz,
für Frieden und Versöhnung - nicht
zuletzt, weil er eine tiefe religiöse
Überzeugung und spirituell-meditative
Versicherung mit naturwissenschaft -
lichen Einsichten verbindet - und da -
mit die Zerrissenheit einer ganzen Ge-
neration zwischen Glauben und Wis -
sen, zwischen Religion und Wissen-
schaft in seiner Person aufhebt und so
zu einem Hoffnungszeichen in einer
Welt wird, die diese Einsicht in allen
Bereichen dringend braucht“.  

Der Dalai Lama hält seit vielen
Jahren enge persönliche Kontakte zu
Wissenschaftlern, insbesondere auch
zu Naturwissenschaftlern in aller Welt,
darunter auch zu dem an der Univer -
sität Münster tätigen Chemiker Prof.
Dr. Jan Andersson, und hat es sich zur
Aufgabe gemacht, Gemeinsamkeiten
zwischen Naturwissenschaften und
Religion, speziell dem Tibetischen
Buddhismus, zu entdecken. Zu diesen
Gemeinsamkeiten gehört ganz we-
sentlich eine undogmatische und offe -
ne Geisteshaltung, die es erlaubt, ja
sogar fordert, Tatbestände und Zusam-
menhänge kritisch zu hinterfragen
und neu zu überdenken. Im Dialog
zwischen Religion und Wissenschaft
wünscht sich der Dalai Lama aber auch
von der Wissenschaft eine Offenheit
für Ideen außerhalb des eigenen Er-
kenntnishorizonts, vor allem aber ein
ethisches Bewusstsein des eigenen
Handelns.  

Aus dieser Grundüberzeugung
heraus unterstützte der Dalai Lama die
Einführung naturwissenschaftlicher
Fächer in die Ausbildung an buddhi -
stischen Klöstern. In seinem indischen
Exil Dharamsala organisiert er regel-
mäßig alle zwei Jahre wissenschaftli -
che Konferenzen zum Thema „Mind
and Life“ und führt dabei regelmäßig
intensive Gespräche mit Naturwis-
senschaftlern, Medizinern und ande -
ren Forschern. Die erste Konferenz
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erscheinen möchte. „Aber ich habe die
Filme noch nicht gesehen.“ In Cas-
trop-Rauxel hat sich neulich eine 14-
Jährige einem Lehrer anvertraut, weil
ein Video von ihr im Umlauf war, in
dem sie mit zwei etwa gleichaltrigen
Jungen beim Sex zu sehen ist. Dass die
Aufnahmen verbreitet würden, habe
sie nicht gewusst. Das ist nicht nur
eine Straftat, sondern auch eine De-
mütigung für die Opfer. Jungs liegen
hilflos am Boden, Mädchen werden in
so genannten „Schlampenvideos“ er -
niedrigt.  „Ich konnte mich nicht mehr
in der Schule blicken lassen, alle
kannten das Video“, sagt ein Junge. Er
musste in eine andere Stadt ziehen.

Die Eltern wissen meistens nichts
von den Filmchen auf den Handys der
Sprösslinge: „Woher bekommt mein
Kind so was? Ich war total schockiert,
als ich erfahren habe, dass es solche
Filme überhaupt gibt!“, schreibt eine
verzweifelte Mutter in einem Inter -
netforum. Viele Eltern haben keine
Ahnung, was die kleinen Wunder -
telefone inzwischen alles können. Und
wenn doch, dann bekommen sie von
ihrem Nachwuchs zu hören: „Das ist
meine Privatsphäre, da dürft ihr nicht
reingucken!“ Der Landtagsbeauftragte
für Neue Medien in Nordrhein-West -
falen, Thomas Jarzombek, erwartet,
„von der Industrie, dass sofort Ju -
gendschutzmechanismen in Mobil -
telefone eingebaut und Eltern aufge -
klärt werden, damit den Gewaltex -
zessen auf unseren Schulhöfen Einhalt
geboten wird.“ Die CDU will einen Si -
cherheitscode, mit dem Eltern bestim -
mte Funktionen des Handys ausschal-
ten können. Ein Mobiltelefonanbieter
hat bereits eine Eltern-Hotline einge -
richtet, bei der sie Informationen,
Tipps und Empfehlungen rund ums
Handy bekommen und was sie tun
können, wenn sie Gewaltvideos auf
den Mobiltelefonen ihrer Kinder ent -
decken. 

An der Supermarktkasse, im Zug, in
Cafés - egal, wo man ist, überall
klingeln Handys. Das ist zwar oft
nervig, man hat sich aber mittler -
weile daran gewöhnt, der Handy -
boom in Deutschland dauert
schließlich schon etwas an. Und
praktisch sind die kleinen Telefone
in Taschenformat ja auch. Dass aber
immer mehr Kinder ein Handy besit -
zen, führt in der letzten Zeit zu gro -
ßen Problemen. Nicht, weil es stän -
dig klingelt, sondern weil es oft eine
Kamerafunktion besitzt, mit der
man so einiges anstellen kann. Ka -
tha Boßhammer über Handyvideos
auf Schulhöfen. 

Halb zehn, der Gong ertönt, die
Schüler strömen auf den Schulhof. Die
Kleinen spielen Fußball, versuchen,
der erste auf dem Klettergerüst zu sein
oder geben mit ihrem neuen Spielzeug
an. Die Großen nutzen die Pause, um
noch schnell die Hausaufgaben für
Mathe abschreiben. Sie stehen beiein-
ander und beschweren sich über den
fiesen Biolehrer oder lästern über die
zickige Mitschülerin. Und grübeln, ob
es nötig ist die nächste Lateinstunde
zu besuchen oder doch lieber das ge-
mütliche Café gleich um die Ecke. Was
man eben seit Generationen so macht
in der großen Pause auf dem Schulhof. 

Seit einiger Zeit haben viele Schü-
ler aber noch eine andere Beschäfti -
gung entdeckt: Happy Slapping, was
auf Deutsch so viel heißt wie fröhliches
Verprügeln, ist an vielen Schulen der
neue Trend in der Pause. Keilereien
hat es immer schon gegeben, aber was
inzwischen auf dem Schulhof abgeht,
hat damit nichts mehr zu tun. Fünf
stürzen sich auf einen, schlagen ihn,
reißen ihn zu Boden und treten dann
noch zu. Wenn der Geschlagene sich
nicht mehr wehren kann, pinkeln und
spucken die Täter noch auf ihn. Die

drum herumstehen feuern die Täter
an, zücken ihr Handy und filmen das
Ganze. „Grundschüler schlagen Mit-
schüler zusammen“ beschreibt eine
Schlagzeile den Fall, bei dem fünf
Zehn- und Elfjährige auf dem Schulhof
auf einen Jungen einprügelten und
ihre Tat mit dem Mobiltelefon filmten.
Einfach so, zum Spaß. In Amerika fing
es vor ein paar Jahren an: Obdachlose
bekommen Geld und lassen sich ver-
prügeln und dabei filmen. 

Nun hat der ekelhafte Trend, mit
dem Leid anderer hausieren zu gehen,
offenbar die deutschen Schulhöfe er -
reicht. Cool ist, wer ein Kamerahandy
besitzt, auf dem möglichst viele bruta -
le Filme zu sehen sind. Die Statistik ist
erschreckend: Insgesamt besitzen 92
Prozent der Jugendlichen zwischen
zwölf und 19 Jahren ein eigenes Handy
und jeder zehnte Sechs- bis Neun-
jährige. Über die Hälfte dieser Handys
sind mit einer Kamera ausgestattet
und ein Drittel der Jugendlichen hat
entweder selber Gewaltvideos gespei-
chert oder schon einmal welche bei
Freunden gesehen. Dank der neusten
Technik kann man die Filme ganz ein -
fach von einem Handy zum nächsten
schicken, bis sie schließlich jeder hat.
„Bluetooth“ nennt sich die Funktion,
die das möglich macht. 

Manchmal stellen die Kids ihre
Videos auch ins Internet. „Aber mei -
stens kriegt man sie von einem Kum -
pel“, erzählt ein Jugendlicher. Ob in
den Filmen jemand durch Tritte und
Schläge gefährlich verletzt oder ein
Mädchen vor laufender Kamera verge-
waltigt wird, spielt keine Rolle - wer
solche Filme dreht, ist der Held in der
großen Pause. „Mit Sicherheit gibt es
so was auch an unserer Schule“, er-
zählt ein Lehrer, der an einer Haupt -
schule im Münsterland unterrichtet,
aber nicht mit Namen in der Zeitung

Text und Foto: Katha Boßhammer

Der neue Schülertrend:

Verkloppen und filmen
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Wir fuhren mit dem Bus, Linie 6, zur Gasselstiege. Von dort aus mussten
wir noch etwa 15 Minuten laufen bis zum Kloster an der Steinfurter Straße. Es
waren schon um die dreißig Leute da und um 15.00 Uhr wurden wir von einem
Pater begrüßt. Er stellte uns sein Personal vor, bestehend aus zehn Schwes-
tern. Der Pater betete mit uns das „Vater unser“ und anschließend sangen wir
das Lied „Großer Gott, wir loben Dich“. Dann ging es über zum gemütlichen
Teil: Es gab Würstchen, Kartoffelsalat und kühle Getränke. Für das leibliche
Wohl war also gesorgt. Pater Erich Purk besorgte einen Ball, sodass wir Fußball
spielen konnten. Eine Schwester sollte eigentlich mit ihrem Schifferklavier
kommen, aber sie saß leider in Telgte fest, sodass sie es nicht mehr nach
Münster schaffte. Um 17.00 Uhr war dann Schluss. Es war ein schöner Tag für
alle, den man nicht vergessen wird. 

In Los Angeles haben laut
Staatsanwaltschaft zwei Krankenhäuser
und ein Transportunternehmen mehr -
fach obdachlose Patienten auf die
Straße gesetzt. Anwohner hatten in
einem heruntergekommenen Stadtteil
einen hilflosen Mann entdeckt, der nur
mit einem Kittel bekleidet war und sich
über die Straße schleppte. Der Mann
war obdachlos, querschnittsgelähmt
und hatte einen künstlichen Darmaus -
gang. Obwohl Passanten protestierten,
soll der Fahrer eines Transportunter-
nehmens den 54-jährigen Behand -
lungsbedürftigen ausgesetzt haben. Die
Muttergesellschaft der beschuldigten
Klinik meint, der Patient habe den
Fahrer aufgefordert, ihn aussteigen zu
lassen. Jetzt soll es ein neues Gesetz
geben, dass es Kliniken verbietet, Pati -
enten auszusetzen. 

OBDACHLOSE AUSGE-
SETZT

Nachricht

BEI DEN KAPUZINERN IN MÜNSTER 
findet jedes Jahr ein Grillfest statt. Horst-Günter Schlebusch hat

uns einen kleinen Erfahrungsbericht geschickt:

Anzeige

In Bayern sind die Maßnahmen
chon härter: Nachdem bei einer

Razzia der Polizei an mehreren Schu-
en auf Handys Porno- und Gewalt -
ideos zum Vorschein kamen, be-
chloss die Politik ein Handyverbot an

bayrischen Pennen. In Nordrhein-
Westfalen können die Schulen selbst
ntscheiden, ob sie das Statussymbol

der Kids komplett bei sich verbieten.
In den Stunden muss das Handy

natürlich aus bleiben - in den Pausen
önnen die Kinder es benutzen“, sagt

der Leiter einer Grundschule im Müns-
erland. Von einem totalen Verbot hält
r nichts: „Ein Handy kann ja auch

nützlich sein, wenn zum Beispiel mal
der Bus Verspätung hat. Dann können
die Kinder zu Hause Bescheid sagen.“
n vielen Schulen sind die Gewalt -
ideos bereits Thema im Unterricht,

die Lehrer sprechen mit den Schülern
über die rechtlichen Folgen, den der
Besitz und die Verbreitung haben. Bis
etzt hält das die Kids aber nicht ab
on ihrer Pausen-Beschäftigung - auf

dem Handy anzuschauen, wie Mit -
chüler  geprügelt, gedemütigt und
ergewaltigt werden.     #

Berber-Tours präsentiert

Sie haben keine Ahnung von Kunst? Sie
wissen nicht, wo die Skulpturen stehen?
Dann haben wir ein Angebot, das Sie
schlecht ablehnen können: Lassen Sie sich
von den Mitgliedern der Berber-Jury durch
die Ausstellung führen, diskutieren Sie mit
den Verkäufern über die versteckte
Intention der Künstler und lassen Sie sich
zeigen, unter welcher Skulptur Sie am
Besten schlafen können. Anmeldung unter
draussen-kipp@hotmail.com oder von
10-22 Uhr im Kino Metropolis am
Hauptbahnhof. Die Führungen sind
kostenlos, die draußen! freut sich aber
über eine Spende.
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Text: Gerrit Hoekman

Anzeige

Wer die Crew unseres kleinen Familienmagazins mal auf einem Haufen tref -
fen will, hat dazu jetzt im alten Metropolis am Hauptbahnhof die Gelegenheit.
Während der skulptur projekte münster 2007 haben die Verkäufer der „~“,
unsere Fußballer und viele Ehrenamtliche dort nämlich den Kino-Kiosk über -
nommen. Wenn Ihre Füße vom Kultur-Tippeln also schon Blasen werfen, dann
schauen Sie doch einfach im Metropolis vorbei und trinken einen Kaffee, ein
kühles Bier oder ein Glas Sekt. Kaufen Sie bei Anne eine Tüte Popcorn, unterhal-
ten Sie sich mit Eduard über seine Gedichte und Collagen, fragen Sie Detlef und
Günter nach den Dreharbeiten zum Skulptur-Film von Clemens von Wedemeyer,
der in einer Endlosschleife im Metropolis läuft und in dem die beiden „~“-
Verkäufer oscarreif zwei Polizisten mimen. Auch unseren Vorsitzenden Horst wer-
den Sie dort oft hinter der Theke treffen und natürlich Streetworkerin Sabrina, die
Ihnen gerne Auskunft zu allen Fragen rund um Münsters Straßenmagazin gibt.
Und wenn sie wissen wollen, wie Sabine es geschafft hat, den  Berberpreis samt
Jury ins Leben zu rufen - im Metropolis erfahren Sie es. Hin und wieder können
Sie dort auch mit den  Mitgliedern der Redaktion plauschen - mit Layouter Heinz,
Praktikantin Katha und Redakteur Gerrit. #

Radlos ?
Neue und
gebrauchte Fahrräder

Montag bis Freitag 
10 –13 Uhr
14 –18 Uhr

Frauenfahrradladen
Dortmunderstr. 11, Tel 66 57 61

Nachricht

In Nordrhein-Westfalen dürfen seit
Mitte 2006 muslimische Lehrerinnen im
Unterricht kein Kopftuch mehr tragen.
Daran hat sich eine 35-jährige musli -
mische Pädagogikpaukerin in Düssel-
dorf auch brav gehalten. Trotzdem steht
sie nun vor dem Arbeitsgericht - denn
als Alternative zum Kopftuch trägt sie
im Unterricht eine Baskenmütze. Das
will die Bezirksregierung nicht akzep -
tieren, denn wenn eine Lehrkraft aus
Glaubensgründen eine Kopfbedeckung
trüge, dann würde diese zur „kopftu -
chähnlichen Kopfbedeckung“ und sei
somit verboten. Die Lehrerin versicherte
jedoch, dass das Tragen der Mütze für
sie lediglich kulturelle Gründe habe
und sie sich ohne jegliche Kopfbe -
deckung unbekleidet fühle. Ein Fach -
gutachter muss jetzt klären, ob die
Baskenmütze als religiöses Symbol ein-
gestuft werden kann. Auch andere
muslimische Lehrerinnen in Nordrhein-
Westfalen tragen seit dem Verbot ande-
re Kopfbedeckungen, wie zum Beispiel
Wollmützen. In diesen Fällen wird es
das Gericht wohl noch schwieriger ha -
ben, denn eine Wollmütze hat garan -
tiert nichts mit Religion zu tun. Um die
Bezirksregierung in Schach zu halten,
könnten die Lehrerinnen es vielleicht
mal mit Clownsperücken probieren.
Oder mit Trinkhelme. Die sind zusätzlich
sogar noch praktisch. Und wenn
schlechtes Wetter ist, könnten sie in
den Pausen Regenschirmmützen tra-
gen. Oder modische Badekappen, mit
Blümchenmuster oder Rüschen.   #

BASKENMÜTZEN-
VERBOT?

Metropolis Kino
Auch wenn Sie nicht Kunst- und

Kulturbesucher sind genießen Sie

bei uns leckeren Kaffee und eis-

kalte Getränke zu günstigen Prei-

sen. Mit Ihrem Verzehr unterstüt -

zen Sie Münsters Straßenmagazin 

„~“
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Termin

Nach zweijähriger Pause geht es
am 21. Juli 2007 ab 14 Uhr wieder los:
das Baracken-Sommerfest. Bei hof-
fentlich Sonnenschein gibt es dann an
der Baracke am Aasee (Scharnhorst-
straße 100) die Möglichkeit, viele nette
Leute zu treffen, zur Live-Musik abzu -
tanzen oder einfach am Aasee abzu-
hängen. Aufspielen werden Guts Pie
Earshot (Cello / Schlagzeug). Weitere
Bands aus Bereichen wie Ska, Punk,
Reggae und Balkan werden noch fol-
gen. Fürs Rundumwohlfühlen gibt es
Kaffee und Kuchen, Bier, Cocktails und
Limo sowie eine Volxküche und weitere
Leckereien. Wem das Ganze noch nicht
genug ist, kann sich beim Kickerturnier
austoben oder verschiedene Infostände
und Büchertische durchstöbern. An die
kleinen Gäste ist natürlich auch ge -
dacht. Für sie sind eine  Hüpfburg, ein
Spielmobil sowie die Schokokusswurf-
maschine organisiert.

Das Barackensommerfest versteht
sich ausdrücklich als unkommerzielles
Fest - ein kleines Stück Freiraum für
alle, die keinen Bock auf den Main -
stream haben, die nicht die große
Kohle haben und die nicht ständig mit
Werbung zugeballert werden wollen.
Das Ganze ist ein selbst organisiertes
Fest, das bisher von ein paar Leuten
getragen wird. Viele helfende Hände
sind daher sehr willkommen, zum Bei -
spiel beim Auf- und Abbau und beim
Kuchenbacken.

Aktuelle Infos sind unter: bara k-
kensommerfest.blogspot.com zu fin -
den.

BarackensommerfestSommerfest:

Es brummt in der Baracke 

Anzeige
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Text: Paul Demel 

In den Ferien wollen wir Sie mal nicht mit Mietrechtsstrei -
tereien behelligen. Ne Ne, Sie liegen auf Elba oder sonstwo
am Strand und wollen eigentlich nur genauer wissen, wer
das kesse Mädel da nebenan ist. Deutsch spricht sie ja
schon mal.   Sie wissen aber nicht, wie Sie`s anfangen sol-
len mit dem Baggern. Da haben wir was für Sie („~“
hat immer was für Sie) - nehmen Sie diesen Tipp: Kreuz -
worträtsel anfangen, so tun, als ob Sie etwas nicht wissen.
Und einfach rüberfragen (nicht zu laut). Es muß was Leich -
tes sein, damit sie die Antwort auf jeden Fall weiß und
schon einmal ein gemeinsames Erfolgserlebnis da ist (Bes-
ser kann man gar nicht anfangen).  Also bedanken und

Mietertipp (auch für Nichtmieter):

Kreuzworträtsel

irgendwas von, wieso bin ich da nicht drauf gekommen,
murmeln. Wirkt schön bescheiden. Dann erst mal Pause.
Nach ner Weile etwas länger sinnierend am Kulli kauen und
vorsichtig-sanft noch mal was halbwegs Leichtes fragen.
Wenn´s klappt, ein spontanes „Ja, super“ und wieder auf
das Rätsel „konzentrieren“.  Jetzt baden gehen. (Vielleicht
interessiert sie sich ja - für das Rätsel natürlich, und guckt
von selbst rein).  Klapp nicht, - ja, was haben Sie denn er -
wartet, sollen wir alles für Sie machen? Ein Anfang ist ge -
macht, und das ist oft das Schwerste. Kriegen Sie den Rest
auch nicht allein hin? Dann sollten Sie auch das Rätsel nicht
weiter versuchen - ist zu schwer für Sie. #

Waagerecht: 

1. Darum geht's beim Mietertipp in der „~“; 
7. Kalkutta  liegt (noch) nicht im Ganges, sondern; 
7a. Nimmt die Versicherung beim Schädiger, lat. 

Fachausdruck;  
9. Legal, illegal, Ikea ... (Mehrzahl) 
11. Schüssel 
12. Pferd  
16. Mitlaut 
17. Friede der Hütte, Krieg dem ... 
19. Am Haus, Mehrzahl 
21. Englisch für Nachmittags, Abk. 
22. Taylor 
23. Santa ... 
24. Früher gab es Imi und ... zum Saubermachen; Gibt's 

heute noch. 
26. Sollte man nicht machen, kosten nur Zinsen. 
29. Sprengstoff mit einem T und ohne ein T  
30. Schwein 
32. Englisch: Auto 
33. Fernsehpastor ehemaliger 
36. Autokennzeichen: Schweinfurt (oder ?)
37. Hessischer Funk, nicht eckig; Abk.; 
39. Umlaut 
40. Nicht Fahrenheid, sondern  
41. Können Sie gegen eins senkrecht erheben, aber auch 

gegen anderer Rechtsbescheide. 
44. Will nach Hause telefonieren 
45. Langhans, Rudi usw.  
46. Bei den drei Kugeln und der strohtreuen Schwänin fehlt

ein A
47. _delheid, es ist soweit.
48. Der erste Teil verschwindet in der Wand, der zweite Teil 

ist nichts, mit was drum rum. 
49. Fluß in der Nähe des Brenners 

Senkrecht: 

1. Kann Ihnen der Vermieter schicken, wenn Sie die Miete 
nicht zahlen 

2. Kriegt man manchmal nicht zu
3. Dieses tum verpflichtet;
3a. Wird von der Katze getreten 
4. Legal, illegal, scheiß ... 
5. Heilsbringer?
6. Ehemaliger Regierungssprecher, Friedhelm  
8. Spiel und Sieg 
13. Der Kuckuck sprach, das kann ich. Hier geht es aber um 

den anderen. 
15. Bei Lucky Luke unten rechts im Taschentuch (Hat ihm die

Oma reingestickt);
17a. Englisch: Vormittags:  
18. Franz ist auch nicht mehr so jung.
20. Gummi 
23. Nationale Befreiungsfront 
24. Die hells sind vielleicht auch nicht so helle 
25. Das D soll nicht so einen Aufstand machen, kann doch 

mal vorkommen 
27. Mit tas dran gibt das einen Verband, der die Fahrt wohl 

pflegt;
28. Wächst an der Hauswand 
29. Alter Europa - Schnellzug 
31. Untersuchung 
34. Du nicht 
35. Kein Lette 
38. Laub zittert;
39. Flächenmaß 
42. Fluß 
43. Gibt es als Plus und als Minus.
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Die nächste ~
erscheint am Freitag
31. August 2007

~- Verkäufer sucht:

2 Zimmer, Küche/Bad, Parterre,
WBS für 60 qm vorhanden.

Rudi, Tel.: 0174-7366185

Anzeige
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Presse und Informationsamt

Tausend Fragen - eine Adresse
Infos und Service im publikom - Stadtnetz für Münster

www.muenster .de
Portal für Münster und das Münsterland

www.muenster .de/st adt
Service und Infos der S tadtverwaltung

www.muenster .de/st adtteile
Stadtteil-Port ale - von Amelsbüren bis S prakel

www.termine.muenster .org
Münsters V eranst altungskalender

www.muenster .de/st adt/awm
Abfall und Recycling, Ent sorgungskalender

www.muenster .de/st adt/skulpturen
Skulpturen-Rundgang des Presseamtes 

www.muenster .de/st adt/formulare
Vordrucke online - das sp art Zeit und W ege

www.muenster .de/st adt/sozialamt
Alles zum Recht auf Hilfe in vielen Lebenslagen

Ausstellung

Ausstellungen 
im Stadtmuseum

ständig:      
Schausammlung: 1200 Jahre Geschichte der Stadt
Münster

02. 05. 2007 - 08. 07. 2007: Ein Märchen von Oscar Wilde
- Radierungen von Gintare Skroblyte

15. 05. 2007 - 23. 09. 2007: Der Zwinger in Münster:
Bollwerk, Kunstwerk, Mahnmal

05. 06. 2007 - 30. 09. 2007: Skulptur Projekte Münster
1997: Fotografien von Barbara Klemm

19. 06. 2007 - 05. 08. 2007: F.C. Gundlach - Die Pose als
Körpersprache und Bilder machen Mode

21. 06. 2007 - 02.09. 2007: Vorpräsentation: Die Bild-
hauerin Elisabet Ney

24. 07. 2007 - 02. 09. 2007: Fotografien Stefan Müller -
Architekturfotografie  
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Sommerrezepte:

Obst und Gemüse

Text: Katha Boßhammer

Zumal solche Gerichte auch nicht
besonders hilfreich sind für die Biki -
nifigur. Da steigt man besser auf
Obst und Gemüse um. Wenn Sie da-
von nicht glücklich werden, können

Der Sommer ist da und dank des
Klimawandels könnte er dieses Jahr
auch endlich wieder richtig warm
werden. Vielen ist da nicht mehr
nach fettigem Schnitzel oder Braten.

Griechische Zitronensuppe

Zutaten: 
1 EL Sonnenblumenöl
2 TL Curry
1 l Wasser
1 Würfel Gemüsesuppe
30g Reis
50g Suppengrün
1 Eigelb
3 EL süße Sahne
1 EL Zitronensaft
etwas Pfeffer

Zubereitung:
Öl erwärmen, Curry darin

anschwitzen. Wasser dazugeben, zum
Kochen bringen, Gemüsesuppe darin
auflösen. Reis und Suppengrün dazu-
geben, etwa 20 Minuten kochen.
Eigelb und Sahne verrühren, zur Suppe
geben. Nicht mehr kochen. Mit Zitro -
nensaft und Pfeffer abschmecken.  #

Paprika mit Ricottafüllung

Zutaten: 
4 rote Paprika
½ Becher Ricotta
etwas Basilikum
1 Knoblauchzehe

Zubereitung:
Paprika halbieren, entkernen, mit

der Außenseite nach oben auf ein
Backblech legen. Auf höchster Stufe
etwa 10 Minuten rösten. 

Herausnehmen, etwas abkühlen
lassen. Basilikum hacken, unter
Ricotta mischen, Knoblauchzehe hin -
ein pressen. Schale der Paprika abzie-
hen, jeweils einen Löffel Ricotta hin -
einfüllen, zusammenrollen. Mit
Basilikum-blättern garnieren.   #

Himbeer-Kaltschale

Zutaten: 
500g Himbeeren
1 Melone
1 Zitrone
2 Zweige Minze
1 l Apfelsaft
125ml Rosèwein
4 EL Gelierzucker

Zubereitung:
Himbeeren waschen, mit Apfelsaft

und Zitronenschale in einen Topf ge -
ben. Kurz aufkochen, dann vom Herd
nehmen und abkühlen lassen. Zitro -
nenschale entfernen, dann Himbeeren
und Apfelsaft durch ein Sieb streichen.
Rosèwein dazugießen, alles mit Ge-
lierzucker und Zitronensaft abschme k-
ken und kühl stellen. Die Melone
schälen und entkernen, in dünne
Scheiben schneiden. Die Minze fein
hacken und die Melone damit be -
streuen. Kaltschale damit dekorieren
und kalt servieren.   #

Fruchteis:

Zutaten: 
500g gefrorene Früchte (z.B.
Erdbeeren)
250g Puderzucker
1 P Vanillezucker
400g Sahne 

Zubereitung:
Gefrorene Früchte mixen, Zucker

und Sahne dazugeben. Durchrühren,
bis es cremig wird, gleich servieren.   #

Rucola-Pfirsich-Salat

Zutaten: 
2 Bund Rucolasalat
4 Pfirsiche
200g Mozarella
1 Zweig Rosmarin
6 Blätter Basilikum
100ml Rapsöl
30ml Pfirsichnektar
30ml Apfelessig
1TL grobes Meersalz
schwarzer Pfeffer

Zubereitung:
Salat waschen, abtropfen lassen.

Pfirsiche entsteinen, schälen und in
Würfel schneiden. Mozarella ebenfalls
würfeln und mit Rucola und Pfirsich in
eine Schüssel geben. Rosmarinnadeln
und klein geschnittenen Basilikum
dazugeben. Rapsöl, Pfirsichnektar und
Apfelessig drüber gießen und gut mi -
schen. Mit Salz und Pfeffer abschmek-
ken.  #

Gemüsepfanne mit Schafskäse

Zutaten: 
½ Zucchini
¼ Zwiebel
2 Tomaten
Olivenöl
2 Knoblauchzehen
100g Schafskäse
schwarzer Pfeffer
2 Scheiben Vollkorntoast

Zubereitung:
Zucchini in Scheiben schneiden,

mit Zwiebelringen in etwas Wasser
andünsten. Tomaten vierteln, mit et -
was Olivenöl und gepresster Knob-
lauchzehe unterrühren. Schafskäse
dazugeben, mit Pfeffer würzen. Voll -
korntoast toasten, mit Öl bestreichen
und mit  Knoblauchscheiben belegen.#

Sie sich aber natürlich immer noch
ein Steak auf den Grill schmeißen.
Und auch ein leckeres Fruchteis darf
zur heißen Jahreszeit nicht fehlen.
Guten Appetit!
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Texte: Heinz Dalmühle

Schmökerecke
Grün für die Großstadt
Der Garten auf der Fensterbank
Kräuter, Gemüse und Zierpflanzen
auf kleinstem Raum angebaut

von „~” -Layouter Heinz Dalmühle

Wer nicht über einen eigenen Garten verfügt, aber einen Balkon, ein
kleines Dach oder vielleicht nur eine Fensterbank bepflanzen kann,
findet in diesem Buch einen wertvollen Ratgeber. Der Autor schreibt
aus persönlicher Überzeugung und, was noch wichtiger ist, aus alltäg -
licher und praktischer Erfahrung. So gibt er machbare, interessante
und ausführliche Hinweise über die Möglichkeiten, auf kleinstem
Raum Gemüse, Zierpflanzen und Kräuter anzubauen.
Einige antiquarische Exemplare abzugeben für 12 Euro
Anfragen telefonisch: 0175-5207708 
oder in der „~” -Redaktion 0251-5389130, 
persönlich abzuholen bei „~” , Overbergstr. 2, 48145 Münster

Von der grünen Wiese
Wildkräutermenüs für jede Jahreszeit

Kräuterrezepte von Regina van Eickels

Die vorliegenden Rezepte in zwölf Menüs zu den zwölf Monaten geben
für jede Jahreszeit Anregungen zum Kochen und Gästebewirten mit
Wildkräutern. Sie wurden bei unseren „~” -Kräutertouren und in
zahlreichen Kochkursen erprobt und gelobt.

Regina van Eickels, Jahrgang 1951, lebt im Sauerland.
Sie ist Sonderschullehrerin, Phytotherapeutin und Hobbyköchin, hat bei
unseren „~” -Kräutertouren mit uns gekocht und veranstaltet für
den Verein „Waldschule Münsterland“ und die „Biologische Station
Rieselfelder“ regelmäßig Kräuterkochkurse. 

Von der grünen Wiese
Wildkräutermenüs
für jede Jahreszeit

Kräuterrezepte von
Regina van Eickels

Kreutlein - rühr mich an
Zwölf neue Kräutermenüs für jede Jahreszeit 

Neue Wildkräuterrezepte von Regina van Eickels

Dies ist der zweite Band mit neuen Rezepten von Regina, der Anfang des
Jahres 2007 erscheint. Die Menüs des ersten Kochbuchs waren so lecker,
dass einige Wildkräuterfans schon alle Rezepte nachgekocht haben.
Deshalb hat Regina van Eickels jetzt eine Sammlung neuer Rezepte
zusammengestellt. Sie sind ab Februar, spätestens zu unseren neuen
Kräuterkursen im Frühjahr zur Bärlauchzeit zu haben.

Alle Bücher je 12 Euro, 
abzuholen in der „~” -Redaktion, 
Overbergstr. 2, 48145 Münster 
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Texte: Barbara Blasum / Michael Heß

Schmökerecke II
Sie haben ihn geliebt, so wie er sie,

und eigentlich steckt auch in jedem von
ihnen ein Teil seiner selbst. Er gab ihnen
Namen, kannte alle ihre Eigenheiten und
Vorlieben. Außerdem machte er sie mit
Literatur vertraut. Seine Vorlesestunden
waren ein Highlight im Schafsalltag. Aber
sein Traum war es, mit ihnen allen nach
Europa zu fahren. Dort sollen - für Schafe
zumindest - paradiesische Zustände
herrschen. Doch nun haben die Schafe
des kleinen irischen Dörfchens Glennkill
ein Problem: ER, ihr Schäfer George, liegt
tot neben dem Heuschuppen auf ihrer
Weide mit einem Spaten mitten in den
Eingeweiden!

Dem ersten Entsetzen folgt die
Furcht vor der ungewissen Zukunft. Aber
dann rufen die Schafe nach Gerechtig-
keit. Angeführt von Miss Maple, dem
klügsten Mitglied der Herde, Sir Ritch-
field, dem Leitwidder, Mopple the Whale,
dem Gedächtnisschaf und natürlich
Maude, deren Geruchssinn spektakulär
ist, wollen sie den Fall lösen zwischen
Fressen und Fürchten. Leider sind die
wolligen Paarhufer kriminalistisch ziem -

lich unbeleckt, aber mit philosophischem
Gleichmut werden die Fragen, die die
vorhandenen Indizien aufwerfen, näch -
tens durch- und wiedergekäut. Die
Autorin hat den Schafen viele menschli -
che Attribute verpasst. Sie beobachten,
recherchieren, setzen immer wieder ih -
ren ausgeprägten Geruchssinn ein und
entwickeln sogar schauspielerische Fäh-
igkeiten. Wie sie den Fall dann letztend -
lich lösen - da muss man erst mal drauf
kommen! Ich bin sicher, falls sich Ihnen
demnächst ein Schaf unauffällig nähert,
so werden Sie es mit ganz anderen Augen
sehen. Wer weiß, vielleicht ermittelt es ja
gerade undercover...?

Nach Katzen und Insekten haben
nun auch Schafe ihre Nase ins Kriminal-
geschäft gesteckt. Der Autorin ist es ge-
lungen, einen ganz ungewöhnlichen
Krimi hervorzubringen, der nicht nur
durch atmosphärische Dichte sondern
auch durch seinen Wortwitz aus dem
Rahmen fällt. Für Leser, die sich darauf
einlassen möchten, ein spannendes Ver-
gnügen, das offen lässt, ob Schafe nicht
doch die besseren Menschen sind.    #

Barbara Blasum

Swann,Leonie: Glennkill.
Ein Schafskrimi. München:
Goldmann 2007. 375 S.,
ISBN 978-3-442-46415-9,
Taschenbuch Euro 8,95
Krimi

Als Redenschreiber des legendären
Ministers Karl Schiller und als späterer Lei-
ter der Planungsabteilung im Bundeskanz -
leramt unter Helmut Schmidt weiß Müller,
worüber er schreibt. „Wie eine mittelmä -
ßige Führungselite uns zugrunde richtet“ -
so lautet der Untertitel des Buches. 

Als Ökonom alter Schule ist Müller kein
Freund neoliberaler Ideologie. Sein Kern-
gedanke ist die Stärkung der Binnennach -
frage, das heißt eben auch Lohnerhöhun -
gen. Dass Autos keine Autos kaufen, wissen
Müller und jeder helle Kopf. Unsere Eliten
in Politik, Medien und Wissenschaft wissen
das auch, aber sie stellen es in Abrede.
Denn der Kuchen kann nur einmal aufge -
teilt werden: was dem kleinen Mann ge -
hört, „fehlt“ in den unersättlichen Taschen
der Eliten. In kurzen, verständlichen Kapi -
teln findet der Autor zu den neoliberalen
Lügen klare Worte: „Bewegung ist alles
und so wird alles zur Disposition gestellt:
der Sozialstaat, unsere Moral, unsere Wer-
te, die Lebensperspektiven der Menschen“.
Viele der damals Verantwortlichen für das
heutige Desaster haben Karriere gemacht.
Unter ihnen der Bundespräsident Horst
Köhler. Zu Beginn der 90er Jahre handelte
er als Finanzstaatssekretär die Währungs-

union persönlich aus und negierte konse -
quent die Warnungen vor den desaströsen
Folgen. Heute kritisiert er diese Folgen und
verlangt noch mehr „Reformen“. Der Zu -
stand des Landes wird systematisch
schlecht geredet und man verlangt noch
mehr Verzicht von Anderen. 

Albrecht Müller legt den Finger in eine
weitere Wunde. Bis zu Helmut Schmidt
waren viele politischen Spitzenkräfte Öko -
nomen mit Sachverstand. Heute sitzen dort
Juristen, Lehrer, Parteisoldaten ohne fach-
liche Qualifikation. Wunschdenken löste
nüchterne Einsicht ab und Parteibücher
wurden wichtiger als fachliche Qualifikati -
onen. Ausführlich schreibt Müller auch
über „unabhängige“ Experten wie Profes -
sor Raffelhüschen oder über Kampagnen
unter falscher Flagge wie die „Initiative
Neue soziale Marktwirtschaft“.

Wer besser Bescheid wissen will, der
kann das dank Albrecht Müller haben. Ne -
ben der verständlichen Sprache und der
enormen Faktenfülle sollte der geringe
Preis des Taschenbuchs ein Anlass sein zum
Griff ins Buchregal. #       

Michael Heß

Albrecht Müller:
Machtwahn
Knaur Taschenbuchverlag
München, 366 Seiten
ISBN 978-3-426-77979-8,
8,95 EUR



30

Anzeigen



31

Anzeigen

§ § § § § § § § §
§ § § § § § § § §
§ § § § § § § § §
§ § § § § § § § §
§ § § § § § § § §

Paul Demel
Rechtsanwalt

Fachanwalt für

Miet- und Wohnungseigentumsrecht

weitere Schwerpunkte:
Baurecht - Sozialhilfe - Familienrecht - Nachbarrecht

Bahnhofstr. 5    48143 Münster      e-mail: rechtsanwaelte.demel.topp@t-online.de

Tel.: 02 51 - 414 05 05      Fax: 02 51 - 414 05 06 

Konsequent weiter: 
Sozial, ökologisch, gewaltfrei, transparent

Rüdiger Sagel
Landtagsabgeordneter

Mehr dazu unter

www.sagel.info

Nach meinem Parteiaustritt bei Bündnis 90/Die Grü-
nen werde ich mich als Landtagsabgeordneter auch
weiterhin für eine Politik gegen Kriegseinsätze der
Bundeswehr, gegen Sozialabbau und Hartz-Gesetze
und für eine ökologische Politik z.B. in der Energie-
versorgung durch regenerative Energien einsetzen.
Aufklärung und Transparenz bleiben für NRW Thema.
Deshalb habe ich jetzt einen Antrag für einen Unter-
suchungsausschuss im Subventionsskandal  der FH
Gelsenkirchen und weiterer Hochschulen eingebracht.

Konsequent für Münster und das Land.

Ihr Rüdiger Sagel




